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Begrüßungsansprache und Einleitung ins Thema 

Renate Blum-Maurice, Köln 
Vorsitzende 

Zum ersten Mal kommt mir als neuer Vorsitzender die Aufgabe zu, die- 
se Tagung zu eröffnen - nach meinem souveränen Vorgänger, Dr. 
Franz-Jürgen Blumenberg, keine leichte Aufgabe. 
Ich freue mich, daß die Tagung in diesem Jahr wieder so lebhaftes Inter- 
esse aus dem In- und Ausland gefunden hat, und das, obwohl vielen von 
Ihnen die Einladungen erst vor kurzer Zeit zugegangen sind. Aufgrund 
der derzeitigen besonderen Belastung der Haushalte stand bis vor drei 
Wochen nicht fest, ob wir die Tagung wirklich durchführen können. 
Dankenswerterweise hat dann das Bundesministerium für Jugend und 
Frauen den nötigen Zuschuß doch gewährt., und so können wir Sie in 
diesem Jahr wieder zu unserer Ostertagung begrüßen. Dem Bundesmi- 
nisterium, insbesondere dem zuständigen Referat von Dr.Wiesner, sei 
hier ausdrücklich gedankt, daß es, wie in den letzten Jahren, durch seine 
Unterstützung die Durchführung dieser Fortbildungstagung für Erzie- 
her möglich gemacht hat. Das erscheint in diesem Jahr besonders wich- 
tig angesichts der Tatsache, daß der Deutsche Zweig den nächsten Welt- 
kongreß der AIEJI 1994 ausrichten wird und eine Entwicklung und Stär- 
kung der Kräfte und der fachlichen Aktivitäten des Deutschen Zweiges 
notwendig werden. Wir werden in der Mitgliederversammlung am Don- 
nerstag abend darauf zurückkommen. 
Daß die Tagung wieder stattfinden kann, danken wir auch der Caritas- 
Akademie, die uns in bewährter Organisation und Versorgung ihre Räu- 
me zur Verfügung stellt. Besonders freuen wir uns, Herrn Dr.Nachbau- 
er, den früheren Leiter der Akademie, begrüßen zu können. Er hat sich 
dankenswerterweise für die Leitung einer Arbeitsgruppe zur Verfügung 
gestellt. 
Freiburg empfängt uns wieder mit seinem frühlingshaften Gesicht. Es ist 
mir eine Ehre, Herrn Koiodziej vom Jugendamt unter uns begrüßen zu 
dürfen, der uns im Namen der Stadt Freiburg ein Willkommen ausspre- 
chen wird. 
Neue Teilnehmer als Bereicherung zu unserem bisherigen Teilnehmer- 
kreis kommen in diesem Jahr aus den neuen Bundesländern, insbeson- 
dere aus Brandenburg. Sie seien besonders herzlich begrüßt. Ebenso 
freuen wir uns, Kollegen aus Dänemark, der Schweiz und Österreich be- 
grüßen zu dürfen, die unserer Arbeit die Öffnung über unsere Grenzen 
hinweg ermöglichen. 
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Das diesjährige Thema ist aus den Diskussionen der letztjährigen Ta- 
gung ,,Vielfalt des Lebens - Einfalt der Erziehung" entwickelt worden. 
Zunächst war vor allem das Anliegen unterstrichen worden, Arbeitsbe- 
dingungen für Kollegen begegnungsreicher , kommunikativer zu gestal- 
ten im Hinblick auf eine Optimierung der Zusammenarbeit und der 
„Psychohygiene". Ziel sei es, so formulierte eine Gruppe, den Erzieher- 
beruf so verstehen zu können, daß es um ,,Freiräumen" gehe statt ,,Zu- 
schütten". 

Den typischen Konflikt für Erzieher in ihrer Berufspraxis haben wir da- 
bei als Thema formuliert: das ,,Spannungsfeld zwischen beruflichen und 
privaten Lebensräumen" . 
Dabei fiel mir ein Jugendlicher in meiner fruheren Heimpraxis ein, der 
mich einmal gefragt hatte: „Was arbeitest Du eigentlich, wenn Du nicht 
hier bist?" Andere haben es noch krasser formuliert: „Wofür wirst Du 
eigentlich bezahlt?" Ich erinnere mich an meine Reaktion - ärgerlich 
und etwas beschämt zugleich. Ärgerlich, weil dieser Junge meine Arbeit 
nicht als Arbeit anerkannte, im Heimailtag nicht mitbekam, daß das 
meine berufliche Arbeit war wie ich mich für ihn verausgabte, Bezie- 
hung aufbaute, zurücknahm, meine Aktionslust bändigte etc. Beschämt 
aber auch, weil in der Tat: Was ist das schon für eine Arbeit, in der ich 
nicht mit etwas Handfestem zum Inhalt meiner Tätigkeit antworten 
kann? 

Verstärkt wurde dieses Gefühl in einem Rahmen des gesellschaftlichen 
Abseits, wo sich alles im Heim abspielte und wenig Kontakt nach außen 
bestand. Oft genug kamen zu den immanenten Konflikten (ständiges 
Ausbalancieren von Nähe und Distanz, von Anforderungen aus der Ar- 
beit und ungünstigen Arbeitszeiten mit eigenen Bedürfnissen) hinzu: die 
geringe gesellschaftliche Anerkennung, die sich auch in der Bezahlung 
ausdrückt, die Abschottung vom normalen gesellschaftlichen Alltag und 
die entsprechende Randstellung von Betreuten und Erziehern, institu- 
tionelle Rahmenbedingungen, die nicht Entlastung und Aufarbeitung 
anbieten, sondern durch bürokratisierte Prozesse eine zusätzliche Bela- 
stung bedeuten. 

Inzwischen hat die Jugendhilfe sich weiterentwickelt, haben lebenswelt- 
orientierte, alltagsintegrierte Hilfen an Bedeutung gewonnen. - Die Ju- 
gendhilfe mischt sich mehr ein und ist mehr in der Öffentlichkeit prä- 
sent, große bürokratisch organisierte Institutionen werden abgebaut. 

Und doch: Gerade die Tagungen hier in Freiburg machen immer wieder 
deutlich, wie sehr Mitarbeiter in erzieherischen Aufgaben dem Zerrei- 
ßungsprozeß zwischen Beruf und Privat, zwischen Engagement und 
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Selbstschutz ausgesetzt sind; wie sehr sie sich im Interesse der Kiienten 
und in ihrem eigenen Interesse wünschen, Rahmenbedingungen und 
Aufarbeitungsmöglichkeiten zu haben, die ein Ausbalancieren dieser 
Spannungen immer wieder ermöglichen anstelle von Uberlastung und 
Resignation (,,Bumout"-Syndrom). 

Und was bringt es an neuen Spielräumen aber auch neuen Anforderun- 
gen und Belastungen mit sich, wenn Mitarbeiter sich jetzt einmischen 
sollen und ailtagsintegrierte Hilfen anbieten? 

Wie wirken sich die mangelnde Anerkennung, mangelnde Bezahlung 
der Arbeit des Erziehers und fehlende Planstellen aus? (In diesem Zu- 
sammenhang können die Streiks und Demonstrationen von Erziehern in 
den letzten Wochen für bessere Arbeitsbedingungen nur unterstützt 
werden. ) 

Was all diese Fragen für Arbeits- und Einigungsprozesse in den Institu- 
tionen im Team, mit den Kindern und für den einzelnen bedeuten, das 
wollen wir im Laufe dieser Tagung erarbeiten. 

Wir freuen uns, daß Herr Hofmann, der direkt aus dem Heimbereich 
kommt, es übernommen hat, uns in einem Referat in diese Fragen einzu- 
führen. 

Grußwort des Socialpzdagogernes Landsvorbud, 
Dänemark, zur Freiburg-Tagung 1991 

Arne Gad Johansen und Elke Schynol: 

Liebe Freunde des Deutschen Zweiges! 

Froh bin ich, auch in diesem Jahr hier im schönen Freiburg an Eurer von 
hoher sozialpädagogischer Qualität geprägten Osterkonferenz teilneh- 
men zu können. 

Von unserem Landesverband möchten ich und Frau Elke Schynol die 
besten Grüße für diese Tagung überbringen. 

Das diesjährige Thema: ,,Erzieher im Spannungsfeld zwischen berufli- 
chen und privaten Lebensräumen" wird, wie ich glaube, überall in West- 
europa debattiert, und zwar in den Gewerkschaften. 

Auch in unserem Landesverband sind wir in dieser Debatte hoch enga- 
giert. 
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Die sozialpädagogische Arbeit in Dänemark hat sich im letzten Jahre 
sehr verändert .Von den sog. traditionellen Institutionen sind nur noch 
ganz wenige zurück. Neue Veranstaltungen, Versuchsprojekte, Klein- 
institutionen für 8-12 Kinder oder Jugendliche entstehen als Gemeinde- 
Veranstaltungen. Hier wird mit der ganzen Familie gearbeitet. 
Die Gemeinde wird dazu verpflichtet: 
- soweit wie möglich mit den Eltern zusammenzuarbeiten. 
- die Probleme des Kindes als Teil des gesamten Familienproblems zu 

- so zu arbeiten, daß das Kind , so weit möglich und so schnell wie mög- 

- Außerdem wird Flexibilität in der Arbeit gefordert. 
In unserem Landesverband stimmen wir diesen Anforderungen zu und 
arbeiten mit daran, diese zu realisieren. Unsere Haltung ist, daß Resul- 
tate in der pädagogischen Arbeit von der pädagogischen Qualität abhän- 
gen. 
Mit diesen veränderten Bedingungen in der pädagogischen Arbeit müs- 
sen wir auch die Arbeitszeitordnungen mit den einzelnen Institutionen 
verhandeln. 
Es ist natürlich schwierig, die pädagogische Qualität festzuhalten in ei- 
ner Zeit, wo die ökonomischen Ressourcen knapp sind.Trotzdem sind 
wir daran interessiert, die pädagogischen Angebote besser und mehr 
zeitgemäß zu machen. 
Diesbezüglich hat der Landesverband z.B. in der Arbeit mit Schwerbe- 
hinderten in mehreren Versuchsprojekten nachgewiesen, daß man mit 
mehr zielgerichteter und engagierter Arbeit mit einzelnen Kindern oder 
Jugendlichen ein qualitativ besseres Resultat erreichen kann und eine 
Entwicklung in Gang gesetzt hat, die man nicht früher für möglich gehal- 
ten hatte. Diese Versuchsprojekte haben auch eine höhere persönliche 
Leistungsfähigkeit der Pädagogen enviesen.Darüber hinaus haben diese 
Projekte erhöhte ökonomische Zuschüsse bekommen. 
Außerhalb von Dänemark ist unser Landesverband zur Zeit auch enga- 
giert. So arbeiten ca. 20 dänische Sozialpädagogen in rumänischen Insti- 
tutionen für geisig behinderte Kinder und Jugendliche. Diese Arbeit be- 
steht sowohl in Pflegearbeit als auch darin, rumänische Pädagogen zu 
unterrichten. 
In New York werden dänische Pädagogen auf Wunsch der Amerikaner 
daran mitwirken, eine Ausbildungsakademie nach dänischem Muster 
einzurichten. 
Ich wünsche Ihnen, Frau Blum-Maurice, und dem Deutschen Zweig al- 
les Gute mit Vorbereitung von AIEJI - Weltkongreß in Berlin. 

sehen und damit zu arbeiten. 

lich, wieder zur eigenen Familie zurückkehren kann. 
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Eckart HOFMANN, Dinglingen 

Eröffnungsreferat zum Tagungsthema 

Erzieher im Spannungsfeld 
zwischen beruflichen und privaten Lebensräumen 

I 
Liebe Tagungsteilnehmerinnen, liebe Tagungsteilnehmer - ich möchte 
mich von vorherein mit Ihnen darin einig sehen,daß es bei dem Titel - 
Erzieher im Spannungsfeld zwischen beruflichen und privaten Lebens- 
räumen - zunächst nicht um eine Gegenüberstellung von Berufiichem 
und Privatem gehen kann ,sondern um das letztlich unumgängliche 
Spannungsfeld zwischen diesen beiden. 

Eigentlich dürfte in relativ wenigen Fällen mit Privatem die eigene Fami- 
lie gemeint sein, denn diese kann sich eine Erzieherin und ein Erzieher 
finanziell im Grunde gar nicht leisten. 

Dieser Umstand tut aber schon das seinige, um von einem Spannungs- 
feld zu sprechen. Man stelle sich die im Erzieherberuf tätigen Eltern vor, 
die, als Doppelverdiener, worauf sie angewiesen sind, ihr eigenes Kind 
in den Hort zu geben gezwungen sind, wo wiederum Erzieher arbeiten, 
die selbst über kurz oder lang in demselben Dilemma stecken. 
Da scheint nun zunächst lediglich der finanzielle Aspekt angesprochen. 
Jedoch weist das auf mehr: auf die Akzeptanz nämlich dieses Berufes in 
unserer sozialen Gemeinschaft. 
Die Akzeptanz des Erzieherberufs kann aber doch eigentlich nicht hoch 
genug ausfallen gerade, und nicht zuletzt deswegen, weil dort dieses 
Spannungsfeld zwischen Beruf und Privatem eine ungeheure Herausfor- 
derung darstellt. 

- Wie wollen die Erzieherin und der Erzieher eine private Freizeitpla- 
nung gestalten, wenn die Arbeitszeit weitgehend unvorhersehbar in 
jeden zeitlichen Winkel hineinreicht? 

- Was heißt es, nie abschalten zu können? Eigentlich, trotz Wechsel- 
dienst, immer im Gefühl der Verantwortung zu stehen? Oder gar den 
Drang zu spüren, immer mehr Dienste zu übernehmen, um sich dem 
Spannungsfeld zu entziehen? 

- Wenn private Zeit zur Regenerationszeit wird und damit als ausglei- 
chender Faktor gar nicht mehr zum Tragen kommt? 
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- Wenn die Familie mit der steigenden beruflichen Frustration kon- 
frontiert ist, bzw. mit der sinkenden Toleranz? 

- Wenn im gut verdienenden Bekanntenkreis dem Erzieher die Frag- 
würdigkeit seiner Berufswahl nahegelegt wird 

- Wie wollen die Erzieherin und der Erzieher sich der inneren Zerreiß- 
probe entziehen, wenn ein eigenes Kind erwartet wird, nachdem sie 
sich gerade in den Beziehungsanspruch einer Heimgruppe hineinge- 
gebenhaben? 

- Wie reagiert der Partner auf das zeitliche Auseinanderdividiertsein? 

- Wie gestaltet sich die zeitlich schwer organisierbare Teilnahme am 
Vereins- , Kultur- und Kursleben? 

- Was für eine zusätzliche Belastung stellt Krankheit dar? Wer muß 
einspringen? Wo wird sie ausgetragen? 

- Wo soll denn nun der Geburtstag eines Erziehers oder einer Erziehe- 
rin gefeiert werden? Im privaten Freundeskreis oder mit den Kindern 
der Gruppe? 

Die zurecht geforderte Tiefe der Beziehung zu den anvertrauten Kin- 
dern ist nicht schichtmäßig aufnehm- und ablegbar. 

Kann denn das Spannungsfeld zwischen beruflichem und privatem Le- 
bensraum bedeuten, daß man sich jeweils dem einen oder dem anderen 
zuwendet, bzw. - negativ ausgedrückt - sich von dem einen oder dem 
anderen abwendet, den Rücken zukehrt? 

Steht da nicht immer schon eines von beidem im Schatten? Die Inter- 
essen der Kinder gegen die Interessen der Erzieher und Erzieherin- 
nen. 

In der Tat scheint mir, daß diesem Spannungsfeld ein Schatten auferlegt 
ist, der dringlichst überwunden sein will. 

Ist nicht schon der Berufswunsch, mit gefährdeten jungen Menschen ar- 
beiten zu wollen, ein gewaltiger Anstoß zur höchsten Akzeptanz in unse- 
rer Gemeinschaft? Ist nicht der persönliche Einsatz des Erziehers bzw. 
der Erzieherin für den einzelnen jungen Menschen ein personaler Ein- 
statz für die Gemeinschaft selbst? 

Vergessen wir dabei nicht, daß die Gestaltung einer für den Heil- und 
Entwicklungsprozeß tragenden Beziehung heute zugleich einen diffe- 
renzierten fachlichen Kenntnisstand und das damit verbundene ständige 
Fortbildungsengagement erfordert. Und daß dieser Prozeß immer auch 
Selbsterfahrung und Selbsterweiterung abverlangt. 
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Ich zitiere aus einer diesjährigen Erklärung des Verbandes katholischer 
Einrichtungen der Heim-und Heilpädagogik: 

,,Pädagogische Vielfalt, therapeutisches Niveau und eine spezifische 
Professionalität sind wesentliche Voraussetzungen, damit die Heim- 
erziehung ihren gesellschaftlichen und kirchlich.- caritativen Auf- 
trag, die Lebensbedingungen und Entwickiungschancen junger Men- 
schen und ihrer Familien zu verbessern, erfüllen kann. 

Geleistet und mitverantwortet wird diese Arbeit insbesondere von 
den Menschen, die sich z.B. als Erzieher, Heilpädagogen, Sozialpäd- 
agogen, Sozialarbeiter, Psychologen, Ausbilder und Lehrer für den 
Dienst an den jungen Menschen im Heim zur Verfügung stellen und 
einen großen Teil oder ihr ganzes Berufsleben dieser Aufgabe wid- 
men. Sie haben die veränderte Aufgabenstellung der Heimerziehung 
und die fachlichen Schwerpunktverlagerungen mitvollzogen, an den 
strukturellen und organisatorischen Verbesserungen mitgearbeitet 
und durch Fort- und Weiterbildung, nicht selten auch durch Zusatz- 
ausbildung oder weiteres Studium, insbesondere auch durch ihr per- 
sönliches Engagement, den gestiegenen fachlichen Anforderungen 
Rechnung getragen und dadurch wesentlich den Aufbau einer be- 
darfsgerechten und leistungsfähigen Heimerziehung ermöglicht." 

Und weiter unten wird ausgeführt: 

„Bei den Mitarbeitern im Heim ist zunehmend das Phänomen des 
„Ausgebranntseins" zu beobachten. Sie machen aufmerksam auf un- 
günstige arbeitszeitliche, organisatorische und institutionelle Rah- 
menbedingungen ihres konkreten Arbeitsbereiches und erwarten 
Verbesserungen und Entlastungen in ihrer Arbeitssituation. Sie wei- 
sen darauf hin, d& ihre Arbeit im Vergleich zu anderen beruflichen 
Tätigkeiten unterbezahlt wird und fordern eine bessere Vergütung." 

Spannungsfelder sind Quellen der Kreativität, - wenn die Gewichtung 
der Pole stimmt. 

Die Erfordernisse der Arbeit mit jungen Menschen, deren primäres Er- 
ziehungsfeld außerordentlich belastet, brüchig oder schon gebrochen 
ist, sind aus einem ganzheitlich pädagogischen Blick heraus sowohl Zeit- 
lich wie energiemäßig im Grunde nicht einschränkbar. Sie sind viel eher 
originär total. Wie soll da ein Gegenpol - auch noch ein ,,lediglich" pri- 
vater - Bestand haben? Muß man es denn hinnehmen, daß die privaten 
Räume von der Pflicht der Arbeit aufgezehrt werden? 

Was ist denn eigentlich mit Privatem gemeint? Ist damit nicht auch noch 
mehr gemeint als familiäre, zeitliche und finanzielle Potenz? Geht es 

- 
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nicht zunächst grundsätzlicher um persönliche, in die Gemeinschaft in- 
tegrierte personale Lebensplanung überhaupt - als Möglichkeit - in ei- 
nem weitesten und tiefsten, aber auch immanent polaren Sinn. 

Victor Frank1 einerseits spricht davon: 

„daß Mensch sein immer über sich selbst hinaus auf etwas verweist, 
nicht wieder es selbst ist, - auf etwas oder jemanden, auf einen Sinn, 
den da ein Mensch erfüllt, oder auch auf mitmenschliches Sein, dem 
er begegnet. Und nur in dem Maß, in dem der Mensch solcher Art 
sich selbst transzendiert, verwirklicht er auch sich selbst: im Dienste 
einer Sache - oder in der Liebe zu einer anderen Person. 

Mit anderen Worten: ganz Mensch ist der Mensch eigentlich nur 
dort, wo er ganz auf-geht in einer Sache, ganz hingegeben ist an eine 
andere Person. Und ganz er selbst wird er, wo er sich selbst übersieht 
und vergißt . " 

Ich füge eine von der Badischen Zeitung übernommene Passage der Re- 
gierungserklärung von Erwin Teufel hinzu: 

,,...wonach etwa der Sozialstaat um eine neue Kultur des Helfens er- 
weitert werden müsse. So sei das Pfiegeproblem nicht nur durch hö- 
here Gehälter zu lösen, auch ein neues Bewußtsein und die Bereit- 
schaft, anderen zu dienen, sei notwendig.Die Frage sei nämlich nicht 
so sehr, woher das Geld nehmen, sondern wo sind die Menschen, die 
diese Arbeit leisten wollen?" 

Hier wird zunächst der Erzieher angesprochen, und dieser rückt folgen- 
des ins rechte Licht: So wie der Co-Alkoholiker sich nicht in seiner be- 
mühenden Hingabe zum Alkoholiker überwindet, geschweige denn des- 
sen Problem, so werden Schwachstellen der sozialen Gemeinschaft nicht 
dadurch überwunden, daß engagierte Personen das Fallen-gelassene 
einfach selbstaufopfernd übernehmen. 

Die Kulturentwicklung des Erzieherberufs, wie sie auf der Erev - Fach- 
tagung in Trier so um-fassend besprochen wurde, fordert mehr als 
nur das Engagement (oder gar die reine Auf-Opferung) der Mitarbei- 
ter: 

- Gefordert ist nicht zunächst das Beleuchten des erzieherischen 
Auftrags,sondern die Frage der Bedingungen, die Träger der Ein- 
richtungen dafür bereitstellen. 

- Daß politisch durchgesetzt werden muß, was von Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern stellvertretend über das Maß auf Kosten ihres 
Privatraumes getragen wurde. 
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- Daß realistische Erwartungen an die Heime herangetragen wer- 

- Daß frühzeitiges Wahrnehmen von nichterfülltem Erziehungsbe- 

- Daß eine realistische Arbeitsplatzbeschreibung des Erzieherbe- 

Wie sich die Erzieherin und der Erzieher richtig eingeschätzt, verstan- 
den, akzeptiert und, mit entsprechenden privaten Freiräumen ausge- 
stattet, erleben, hängt von dem Diskussionsstand der genannten Punkte 
ab .Ein Spiegel diesesDiskussionsstandes innerhalb der Einrichtung ist 
immer schon die dort gepflegte Unternehmenskultur. Unternehmens- 
kultur ist gleich Arbeitsklima. Sie ist die Summe der gemeinsam von 
allen Mitarbeitern getragenen Regeln, Normen und Wertvorstellungen 
und nicht die der Leitung. 

(Insofern ist das Phänomen des einsamen Leiters immer schon ein narzi- 
stisches. ) 

Greifen wir den allemal etwas visionären Begriff der Dienstgemein- 
schaft auf Wenn es sie gibt, ist sie, wie eine Arbeitsgruppe auf der 
Erev-Fachtagung richtig festhielt, immer quer zur Hierarchie. Sie erfor- 
dert dialogfähige Strukturen, 

den 

darf angestrebt wird. 

rufs allgemein transparent gemacht wird. 

- damit Interessengegensätze nicht verschleiert werden, 

- damit alle Mitarbeiter in die Gesamtverantwortung hineinwach- 
sen, 

- damit Freiräume für Privates, Gemeinschaftsleben und Regenera- 
tionsmöglichkeiten geschaffen werden, und sie erfordert die Ein- 
sicht, daß es Dienstgemeinschaft nicht zum Nulltarif gibt. 

Alfred Jäger faßt das so zusammen: 

„Als Mitarbeiterin oder Mitarbeiter will ich wissen wer ich im Rah- 
men der Einrichtung bin, was ich will und soll, und vor allem, wohin 
es mit meiner Arbeit gehen soll. Ich habe ein Recht darauf, für diese 
elementaren Fragen einleuchtende und praxisbezogene Antworten 
zur Verfügung zu haben. Daraus erwächst nicht nur der Sinn und die 
Motivation der Mitarbeit. Zugleich weiß ich dann, in welchen größe- 
ren Rahmen ich gehöre. Von dieser Zugehörigkeit hängt die Identi- 
tät als Mitarbeiter ab." 

Es wird jedem deutlich, daß die immensen Kräfte, und die damit verbun- 
dene Lust, die das wissenschaftliche Vorantreiben pädagogischer und 
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therapeutischer Erkenntnisse in den letzten Jahrzehnten einforderte, 
nun den Ressourcen derer zukommen muß, die das ganze praktisch tra- 
gen und ausführen, - sollen sie nicht in Aufopferung aller privaten Aus- 
gleichsressourcen zurückbleiben. 
Machen Sie sich immer klar, daß die von Ihnen geleistete Umsetzung des 
Theoretischen in das Praktische einen nie auch nur annähernd genügen- 
den Respekt erfahren hat, auch wenn dieser ständig bekundet wurde, - 
denn tatsächlich wissen darum nur der, der es tut, und dort ist es auch 
weniger Wissen als Spüren, - z.B. im Empfinden des Ausgebrannt- 
Seins, dem Burn-out - und das ist ein Gefühl, das sich vor allem in die 
vermeintlich verbliebenen privaten Freiräume hineinfrißt . Deshalb 
kann ich auch hier nur diejenigen selbst zu Wort kommen lassen, die be- 
troffen sind. Die entsprechende Arbeitsgruppe der Fachtagung formu- 
lierte dies so: 

„Was ist das Burn-out - Syndrom? 
Bum-out bzw. das Problem des Ausbrennens ist nicht die Folge eines 
dramatischen Ereignisses, sondern das Ergebnis lang andauernder 
oder wiederholter emotionaler Belastungen. Mitarbeiter in sozialen 
Berufen sind dieser Gefahr besonders ausgesetzt, da sie intensiv und 
ständig mit Menschen zusammenarbeiten, die psychische, physische 
und soziale Probleme erfahren, und - so wird von ihnen erwartet - 
zur Lösung dieser Schwierigkeiten beitragen sollen. 
Die Arbeit mit Menschen in der Jugend- und Behindertenhilfe ist pri- 
mär „Beziehungsarbeit", die 
- vom Betreuer verlangt, daß er seine ganze Person quasi als Hand- 

werkszeug authentisch einbringt, 
- selten klar definierte Erfolgskriterien und positve Rückmeldungen 

kennt, 
- nie wirklich abgeschlossen ist, sondern vom Mitarbeiter immer 

noch ein ,,übriges" bzw. ständige Verfügbarkeit einfordert, unter 
Umständen auch nur per emotionaler Identifikation, 

- von Kindern und Jugendlichen oft als Selbstverständlichkeit hin- 
genommen oder mit negativen Rückmeldungen und Ablehnung 
quittiert wird, bei gleichzeitigem Wunsch nach warmherziger Ak- 
zeptanz und empathischer Wertschätzung. 

Die Gefahr des Ausbrennens wird häufig durch instituionelle Rah- 
menbedingungen des jeweiligen Arbeitsplatzes mitverursacht, 
- bürokratische Verwaltungsabläufe, 
- hierarchische Strukturen. 
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Das Gefühl, sich zu verausgaben und auszubrennen, wird entschei- 
dend mitgeprägt, 

- ob und wie MitarbeiterInnen in der Realität ihrer Arbeitswelt mit 
ihren eigenen Idealen und Zielvorstellungen in Einklang bringen, 

- wie situationsangemessen sie sich bei der Einforderung nach 
größtmöglichem Engagement vor überhöhten eigenen und frem- 
den Anforderungen und Erwartungsansprüchen schützen kön- 
nen. 

Den hohen Selbst- und Fremderwartungen an die Person des Betreu- 
ers steht entgegen, daß 

- der Heiferberuf in der Öffentlichkeit einer Leistungs- und Kon- 
sumgesellschaft wenig Prestige und soziale Anerkennung erfährt, 

- die berufliche Laufbahn nur wenig Perspektiven und keinen An- 
sporn einer beruflichen Karriere bietet, 

- die Arbeit in Relation zu Aufwand und persönlichem Engagement 
zu niedrig vergütet wird 

- und oft kirchlich-ideologische Überfrachtung der Selbstausbeu- 
tung Tor und Tür öffnen." 

Ich will daran anschließend Auszüge aus einem Kurzreferat wiederge- 
ben, das 1986 in Münster bei einer AFET-Tagung gehalten wurde und 
mich betroffen gemacht hat aufgrund der Schwere, des Müssens und Sol- 
lens, der Erfordernisse und Unzulänglichkeiten, die auf dem engagier- 
ten Mitarbeiter einer Wohngruppe im Alltag zu lasten scheinen und sei- 
ne gesamte persönliche Lebensplanung nachträglich tangieren. 
Unter dem Titel ,, Die Lebenswirklichkeit junger Menschen und das Le- 
ben der Mitarbeiter im Erziehungshilfealltag des sozialpädagogischen 
Gruppendienstes" formuliert der Autor unter anderem folgendes: 

,,Das Team ist von der zeitlichen Tätigkeit seiner Mitglieder her in 
der Einrichtung sehr stabil. Ein Kollege arbeitet seit 14 Jahren dort, 
der andere 5 Jahre und ich selber 6 Jahre. 

Die Problematik des älteren Erziehers, der 50 Jahre alt ist und seit 
14 Jahren in der Einrichtung tätig ist, ist allerdings mit Macht auf uns 
zugekommen. 

Der Kollege fühlte sich den alltäglichen Problemen und Konflikt- 
situationen nicht mehr gewachsen im Sinne von: „Ich kann, und ich 
will nicht mehr". Als ihn besonders belastend empfindet er den 
Schichtdienst und die Leistung von Nachtbereitschaften. 
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Das Er- und Austragen von Konflikten, sowie das im Rahmen dieses 
engen Zusammenlebens von Betreuern und Jugendlichen notwendi- 
ge Aushalten von Enttäuschung ist für ihn in zunehmendem Maße zu 
einer psychischen und physischen Belastung geworden." 

Er führt weiter aus: 

„Wir empfinden unsere Arbeit sehr oft als eine kämpferische Tätig- 
keit, die einem selten Zeit und Ruhe gönnt . . . 
Sicherlich, wir kämpfen ab und zu auch mit uns selber, ob wir all das 
seelisch verkraften können, was uns von seiten der Jugendlichen an 
Enttäuschung und Verletzbarkeiten zugemutet wird . . . 
Wir fragen uns manchmal, warum wir diese Arbeit über soviel Jahre 
hinweg in der Erziehung überhaupt leisten, obwohl wir oftmals nicht 
mehr weiterwissen. Es hat wahrscheinlich damit zu tun, daß wir trotz 
allem noch das Gefbhl haben, bei diesen Jugendlichen etwas zu be- 
wirken. 

Es ist auch die pädagogische Freiheit und der große Entscheidungs- 
spielraum, was unser über das normale Arbeitsverhältnis hinausge- 
hendes Engagement aufwiegt, auch wenn die Streßsituation in zeitli- 
cher und seelischer Hinsicht uns in Konflikte mit Ehepartnern bzw. 
Freunden bringt. " 

Zuvor nennt der Autor folgende ethische Grundvoraussetzungen: 

„Die Erziehung von Jugendlichen zu Lebenstüchtigkeit und einer 
sozial-positiven Lebensführung wie ihre Befähigung zu einem 
menschlich befriedigenden Dasein gelingt erst in einer Atmosphäre 
der Lebensbejahung, der humanen Gesinnung und des gegenseitigen 
Wohlwollens. 

Diese Atmosphäre können nur Betreuer schaffen, die - unbescha- 
det ihres kritischen Bewußtseins gegenüber der Gesellschaft und der 
Einsicht in die Unzulänglichkeit menschlichen Daseins - Lebens- 
Zuversicht, Menschlichkeit und Selbstvertrauen an sich erlebbar 
machen." 

Zustand und Forderung stimmen hier nicht überein, und man darf ge- 
trost sagen, wenn man solcher Konflikte gewahr wird, daß sofort etwas 
zu geschehen hat. Und achten Sie, nicht nebenbei gesagt, darauf, daß es 
nicht nur um zukünftige Mitarbeitergewinnung geht. Private Freiräume, 
Arbeitszeitregelung, Sabbatzeiten, Vorruhestand, adäquate Vergütung 
sind Themen. die heute anstehen! 
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Was heißt heute? 

1977 schon referierte Mehringer auf der damaligen AFET-Fachtagung 
u.a.: 

„Die Erzieher sollen die Mehrbelastung . . . nicht nur um Gotteslohn 
auf sich nehmen müssen. Sie sollten dafiir Äquivalente wie mehr 
Geld, nach mehreren Jahren Dienst längere bezahlte Freistellungs- 
Zeiten und schließlich das Recht auf eine frühere, rechtzeitige Pen- 
sionierung bekommen. " 

Das war vor 14 Jahren und betraf das damalige Heute. 

I1 

Weshalb kann sich speziell dieses Erlebensphänomen von Benachtei- 
ligung der Heimerzieherin und des Heimerziehers, das schon beinahe 
Syndrom genannt zu werden droht, bei aller Innovation innerhalb der 
Jugendhilfe so hartnäckig halten? Was ist das spezifische,sich durchtra- 
gende, nicht einfach reformerisch abwendbare Grundproblem an dieser 
Tätigkeit? Und inwieweit hat es mit dem thematisierten Spannungsfeld 
zwischen privatem und beruflichem Lebensraum zu tun? 

Schauen wir zunächst auf das Selbstverständliche und dann in der 
Reihenfolge auf das weniger Selbstverständliche: 

Die Eltern als primäre Erzieher müssen in erzieherischen Krisensitua- 
tionen von der ambulanten Hilfe sowohl den Rat annehmen, als auch die 
Forderung spüren, selbst in der existentiellen Verantwortung für das 
Kind zu verbleiben. Der in der ambulanten Hilfe tätige Mitarbeiter er- 
hält sich somit praktisch und auch fachlich richtig in einem weiten Maße 
seinen Privatraum, - denn existenziell bleibt das primäre Erziehungs- 
feld verantwortlich. Wir wissen aber um die Tatsache, daß dieser pnmä- 
re Boden an vielen Orten trotz aller Hilfestellung einbricht. 

Verlorene existenzielle Sorge ist jedoch nicht bis 17.00 Uhr abends und 
freitagmittags zu ersetzen. Das behauptet denn auch niemand. 

Das wiederum verweist auf den evtl. Einsatz einer Pflegefamilie, die 
ihrerseits das gefährdete Kind vollständig in die private Lebensplanung 
zu integrieren gewillt ist. Jedoch auch hier wissen wir um die massiv 
entwicklungs- und beziehungstraumatisierten jungen Menschen, für die 
der familiäre Rahmen als fruchtbares Erziehungsfeld zunächst oder 
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gar auf Dauer verspielt ist. Hier ist die einerseits fachlich heilpädago- 
gisch differenzierte als auch existenzielle Versorgung ganzheitlich zu lei- 
sten. 
Und hier separiert sich auch - das ist entscheidend - das Kindeswohl 
vom Elternwohl, Sowohl der siebte Jugendbericht der Bundesregierung 
als auch das neue KJHG neigen dazu, den Vorrang der Eltern, bzw. das 
Familienwohl, festzuschreiben. 

Wo aber bleibt, wenn der Ausfall von Familie und Eltern durch den Er- 
zieher ausgeglichen wird, das Erzieherwohl verankert? Kindeswohl er- 
fordert gleichwohl unabdingbar das Wohl derer, die existenziell um die- 
ses ringen. 

Der genannte Schatten, der über dem Spannungsfeld zwischen berufli- 
chem und privatem Lebensraum der Erzieherin und des Erziehers sich 
breitmacht, ist ein Ruf nach mehr Wohlwollen denjenigen gegenüber, 
die wohlwollend sich dieser Kinder annehmen. 
Es gibt in dieser Hinsicht ein deutlich verlautbartes Engagement der ent- 
sprechenden freien und öffentlichen Verbände. Was aber sagt die maß- 
gebende Politik dazu? Ich zitiere aus der Regierungserklärung von Er- 
win Teufel: 

„Kinder sind das Beste, was wir haben . . . Die wichtigste Aufgabe für 
die Landespolitik ist die Sorge um die junge Generation. Ein Kern- 
stück der Gesellschaftspolitik der neuen Landesregierung ist deshalb 
die Familienpolitik . . . 
Wir denken vom Kind her. Kinder sind das Wertvollste, was wir ha- 
ben . . . Wer sich für ein Kind entscheidet, hat eine besondere Verant- 
wortung für diesesKind . . . Kinder haben einen Anspruch auf ihre El- 
tern . . . Die Eltern sind für eine gute Entwicklung der Kinder nicht zu 
ersetzen." 

Außer, daß es sich hier natürlich auch um die verzweifelte Suche nach 
der um Gottes Lohn alles tragenden Mutter handelt, bleibt der Ver- 
dacht, daß das, was nicht sein darf, nicht sein kann, nämlich der Heraus- 
fall des Kindes aus jeglichem familiären System. Und das möchte ich hier 
als Kernpunkt festhalten: So lange diese jungen Menschen außen vor 
bleiben, bleiben auch deren Erzieher außen vor. 

Nehmen Sie es also zunächst einmal gar nicht persönlich, wenn gesetzli- 
che Arbeitszeitregelung, Vergütungsstrukturen und wohlverdiente Er- 
hoiungsphasen wie das Sabbatjahr bzw . Versorgungsabsicherungen für 
die geleistete Erziehungsarbeit mit diesen jungen Menschen kein Wohl- 
wollen finden. Das Kindeswohl ist es, das seine Grenzen hat, dort, wo es 
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nicht mehr im Familienwohi eingebettet ist - und so lange wird es kein 
adäquates Erzieherwohl geben. 

Die hier engagierten Mitarbeiter werden so lange Randgruppen bleiben, 
als die jungen Menschen, um die es geht, Randgruppe sind. Und Arbeit 
in der Randgruppe bedeutet, in jeder freien Minute den Graben zum 
sozial integrierten Privatraum neu zu überwinden. 

Sofern es also um die soziale Integration dieser Kinder gehen muß, geht 
es um die soziale Integration ihrer Erzieher und Erzieherinnen. Und 
hier liegt der tiefere Grund des Spannungsfelds mischen beruflichem 
und privatem Lebensraum. Es darf sich nämlich nicht darum handeln, 
daß Erzieher und Erzieherinnen ihren beruflichen Lebensraum in der 
Randgruppe ableisten und zugleich darum ringen, ihren privaten Le- 
bensraum im Zentrum zu belassen. Aus dieser Not aber - und das steile 
ich ausdrücklich nochmals als Analyse der hier angesprochenen Proble- 
matik in den Raum - aus dieser Not handelt der Erzieher, wenn er um 
seinen privaten Lebensraum kämpft. 

Anzustreben ist hingegen: Die gemeinschaftliche Grundkonzeption 
aller familienersetzenden Erziehung muß die betroffenen jungen Men- 
schen intentional zuvor schon ins Zentrum integriert haben, bevor der 
Mitarbeiter sein Engagement einbringt. Das kann die Erzieherin und 
der Erzieher aus eigener Kraft nie und nimmer leisten, auch wenn ihm 
das kaum verschleiert permanent auferlegt wird. 

I11 

Wie aber kann eine vorgängige, d.h. immer schon zuvorkommende 
Integration solcher jungen Menschen gestaltet sein, damit gar nicht erst 
um das leidige Moment der Re-Integration gerungen werden muß? 
Kann es denn eigentlich überhaupt sein, daß Kinder aus der Gemein- 
schaft herausgefallen sind? Können wir da denn überhaupt von einer so- 
zialen Gemeinschaft sprechen? 

Was diese Kinder brauchen, ist das, was aile Kinder brauchen, das origi- 
näre Lebensumfeld, das eben diese soziale Gemeinschaft zur Grundlage 
hat: Erwachsene Menschen, die ihr Leben zu einem hohen Anteil der 
Erziehung widmen, aus jedoch einer Lebensgestaltung heraus, die 
inmitten dieser Gemeinschaft fundiert ist bezüglich sowohl des privaten 
ais auch des beruflichen Lebensraums. Wohnung, Arbeit, Versorgung, 
soziales Umfeld, Bildung, Kultur, geistiger und geistlicher An- und Zu- 
spruch. 
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Bei den jungen Menschen also, bei denen einerseits die emotionale 
Grundverfassung keinen eigentlichen Boden mehr hat , und anderer- 
seits die Schädigung der Beziehungsfähigkeit mehr als die sorgende Auf- 
nahme fordert, dort bedarf es der ganzheitlichen Hereinnahme in ein 
Lebensfeld, das sowohl fachlich heilpädagogisch und emotional sich im 
besonderen Maße ausweisen kann, als aber auch zugleich voll im Zen- 
trum der Gemeinschaft verankert bleibt. 

Welche Menschen sind denn gefragt? - Die einen fachlich fundierten, 
tiefenemotionalen Auftrag in sich spüren. Die bereit sind, solche Kinder 
anzunehmen, und zu erziehen gewillt sind. 

Das ist eine ungeheuer schwere Aufgabe, die nur geleistet werden kann, 
wenn all die genannten Bedingungen in hohem Maße erfüllt sind. 

Die Außerordentlichkeit der Not fordert eine Außergewöhnlichkeit der 
Personen, die als solche einen außergewöhnlichen Anspruch zu äußern 
haben, der sich nicht eben zuletzt auch an den - in unserer sozialen Ge- 
meinschaft üblichen - Akzeptanzsymbolen wie finanzielle Vergütung, 
Freizeitausgleich,Teilhabe am kulturellen Leben und berufliche Zu- 
kunftssicherung zeigen muß. 

So stellt es eben keinen Irrweg dar, die Forderung an Vergütung und pri- 
vaten Freiraum, auch wenn der Impuls der Erziehungsarbeit mit den 
jungen Menschen aus gänzlich anderen Werten begründet sein muß. 

Auf zunächst einen Nenner gebracht, lebt die erzieherische Arbeit aus 
zwei gleichermaßen elementaren Impulsen heraus: 

Erstens und grundlegend aus dem für den Christen unmittelbar gelten- 
den Mit-Mensch-Sein heraus und zweitens aus der adäquaten Teilnahme 
und Teilhabe an den Bewertungszusammenhängen und Vergünsti- 
gungen der sozialen Gemeinschaft, der sie angehören und in der sie 
leben. 

Das eine ohne das andere wird die ausgezeichnete Fachlichkeit auf 
Dauer entscheidend untergraben. 

Sehen Sie, es ist mit der zuvor erwähnten reinen Transzendenz des sich 
engagierenden Erziehers wie mit den Chakras: wenn das geistige Chakra 
gleich über dem Kopf funktioniert, ohne daß dies die Chakras darunter 
tun, hat man ständig kalte Füße. 

Heime, die in besonderer Weise gerade um die zum Rand hin bedrohten 
jungen Menschen bemüht sind, sind im eigentlichsten Sinn dann Heim, 
wenn sie einerseits einen Damm vor dem Nichts darstellen, von sich aus 
aber andererseits immer nach innen drängen. 
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Das taten und tun sie auf zweierlei - hoffentlich ständig innovative - 
Weise: Sie erhöhen ihre Fachlichkeit durch differenzierte pädagogische, 
heilpädagogische und therapeutische Angebote und sie öffnen sich zu- 
nehmend nach außen, in unserem Sinne nach innen in die Gemeinschaft 
hinein , 

- indem sie Gruppen auslagern in nachbarschaftliches Umfeld, 

- Kinder in Vereine und öffentliche Schulen integrieren. 

- Sie lassen den grundlegenden Wert der ,,Arbeit" durch Berufsaus- 
bildung und Werkbereiche in die Einrichtungen einfließen, 

- sie öffnen sich in extremen Formen von Erlebnispädagogik, ele- 
mentaren Lebens- und Naturgesetzen, 

- sie entwickeln neben dem sozialen ein breites Feld von gestalteri- 
scher und materialerfassender Kompetenzvermittlung im Rahmen 
heilpädagogischer Übungsbehandlung , 

- Heime entwickeln sich weiter, indem sie eigentlich traditionelle 
Errungenschaften wieder aufnehmen, wie Tierhaltung, landwirt- 
schaftliches und handwerkliches Ewerbsleben, 

- sie öffnen sich den verschiedensten, sehr individuellen Impulsen 
der Jugendlichen und jungen Erwachsenen durch flexible Formen 
des betreuten Wohnens und der nachgehenden Betreuung, 

- und nicht zuletzt bieten sie regional der Primär-Familie über das 
teilstationäre Angebot entwicklungszeitlich relativ früh adäquate 
Hilfe an. 

Neue Betreuungsformen sind aber in der Tat noch nicht unmittelbar 
gleichzusetzen mit neuen Betreuungskonzepten und -inhalten. Pochen 
wir darauf, dann ist man lediglich auf dem richtigen Weg. 

Das Ziel, das für sich immer Weg bleibt, ist die dauernde Integration 
dessen, was noch potentiell Randgruppe bedeutet. Und wenn man die- 
ses Problem, wie so oft und meistens, punktuell und statisch versteht, ge- 
hen die Jahre mit Innovation dahin, gleich einer Symptombehandlung. 

Vielmehr sind es dynamische Wegstrecken, prozeßhaftes sich Einlassen 
und Einstimmen auf das, was das Kind und seine Erzieher gemeinsam in 
ihrem unverwandtschaftlichen und doch existenziellen Miteinander 
wesenhaft bewegt. 

Was ist denn der Kern dessen, was Erziehung abverlangt? Lassen wir, 
mit Victor Frank1 gesprochen, als oberste Maxime der Erziehung „die 
Erziehung zur Verantwortung" gelten: 

- 
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„Das Leben stellt Fragen, der Mensch antwortet . . . Er ver-antwortet 
sein Leben ... Er erfindet nicht den Sinn, sondern er findet ihn ... 
Pädagogisch gilt es demnach, den jungen Menschen in eine von ech- 
ten Ansprüchen erfüllte Lebenswelt hineinzustellen und Situationen 
zu schaffen, die ihn den Anruf zur Ver-antwortung und personale 
Stellungnahme erleben lassen. 

Was daher der junge Mensch braucht, sind fachliche Aufgaben und 
persönliche Vorbilder. Denn die Welt erzieht den Menschen durch 
den Erzieher hindurch. . . . Sinn und Werte können nicht gelehrt wer- 
den, sie müssen vor-gelebt werden. . . . was wir den jungen Menschen 
geben können, ist das Beispiel unseres ganzen Seins . . . Wir erziehen 
viel mehr durch das, was wir sind, als durch das, was wir sagen. . . . Die 
Erzieher und Erzieherinnen können lediglich für die menschlichen 
Beziehungen kompetent sein, die sie aus eigenem Einsatz wahrzu- 
nehmen vermögen, - und doch betritt Erziehung erst dort ihr eige- 
nes Feld, wo der Erzieher in seinem gesamten Auftreten noch als ei- 
gene Person gegenwärtig ist." 

Weist das hier Gesagte nicht auf den umfassenden Anspruch an die Ge- 
samtpersönlichkeit der Erzieherin und des Erziehers, - über die Tei- 
lung von Beruflichem und Privatem hinweg? Zeigen sich Privates und 
Berufliches nicht als jeweils unverzichtbare Segmente jenes Kreises, der 
die geforderte Persönlichkeit erst schließt? Weist es aber nicht auch auf 
ein umfassendes Lebensfeld hin, innerhalb welchem der Erzieher in 
höchster Eigenverantwortlichkeit ver-antwortete und damit sinn-erhel- 
lende Aufgaben übernehmen und vorbildlich bewältigen können muß? 

Sind sich aber Einrichtungen eigentlich des zugrundeliegenden Impulses 
bewußt, der sie in die richtige Richtung leitet? Steht das Gefühl des Aus- 
gebranntseins der Mitarbeiter nicht für das Unzureichende? Der Impuls 
- und darauf kommt es konzeptionell fundamental an - wächst im Inte- 
grationsgedenken. Das bedeutet einen jeweils - wenn auch nur sukzes- 
siv erreichbaren - höchstmöglichen Grad von echter Lebenswelt, in der 
Privates und Berufliches sich nicht stoßen. 

Deshalb muß in einem möglicherweise noch viel entschiedeneren Maß 
frühestmöglich Eingliederungspotential in Form von Versorgungs- und 
Gestaltungsverantwortung auf die jeweilige Art von pädagogischer Le- 
bensgemeinschaft übertragen werden - bis hin zu der verstärkten Akti- 
vierung von landwirtschaftlich und handwerklich orientierten Lebens- 
feldern (worauf es aber keinesfalls beschränkt bleiben muß), in denen 
Betreuerin und Betreuer mit den jungen Menschen einen in die soziale 
Gesamtgemeinschaft integrierten Versorgungs- und Gestaltungsablauf 
durchleben. 
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Wird der Qualität dieses pädagogischen Anspruchs nun auch die ent- 
sprechende Anzahl der Mitarbeiter zugestanden - ohne dieses Zuge- 
ständnis geht gar nichts -, so kann einerseits die Beziehungsdichte für 
das Kind durchaus auf wenige erfahrene Personen zentriert werden und 
andererseits eine entsprechende Zahl von auch-noch-Erfahrung-Sam- 
melnden Personen sowohl unterstützend ais auch selbst-reifend einge- 
setzt werden. 

Ganzheitlich gestaltete, Privates und Berufliches umfassende Lebens- 
felder bedeuten durchaus eine Vielzahl von Personen, wenn die Qualität 
der privaten Räume gewinnen und nicht verlieren soll. Das ist mit dem 
Argument Beziehungsvielfalt nicht abzuweisen, sondern durch die 
interne, meist auch durch die verbindlichere Wohnsituation eines Er- 
zieherpaares gewachsene soziale Strukturierung für das Kind eher 
als fruchtbar zu betrachten. Beziehungen zu ausreichend unterstützten, 
gut in das Gemeinschaftsleben integrierten Personen tragen besser als 
solche zu ausgelaugten, ihren Privaträumen entzogenen Mitarbei- 
tern. 

Kreativität - übrigens - ist nicht von der Sparte Erlebnispädagogik ge- 
pachtet, sondern durchaus auch ein stimulierender Faktor fin örtliche 
Eingliederungs- und Integrationsprojekte. 

IV 

Ich referiere hier nicht über das Private, sondern über das Spannungs- 
feld. Aber verwechseln Sie nicht das Private mit dem Schönen. Auch im 
Privatbereich geschieht Schmerzliches. Auch das Private mu6 immer 
erst errungen werden. 

Ich referiere auch nicht über die Heimgruppe. Aber glauben Sie nicht, 
die Heimgruppe sei einfach nur zu überwinden. Zunächst sind viele der 
massiv verhaltensauffälligen, sozial überaus inkompetenten Kinder und 
Jugendlichen auf den Schutzraum der Heimgruppe angewiesen. Zu- 
nächst ist der familiäre Rahmen für beziehungstraumatisierte junge 
Menschen kontraindiziert und die täglich neu gegebene emotionale 
Chance der wechselnden Gruppenbetreuung Not-wendend. 

Akzeptieren wir ais0 das Spannungsfeld zwischen den privaten und 
beruflichen Räumen - nur rücken wir die beiden Pole sukzessiv soweit 
zueinander, daß sie sich aufeinander beziehen und wirken können. Le- 
bensfelder sind gefragt, solche, die berufliche und private Lebenspla- 
nung auch für Erzieher und Erzieherinnen zulassen. 
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Sie müssen Plurale Formen annehmen können, in denen Gruppenerzie- 
hung geleistet, Beziehungen eingegangen und durchgehalten werden, 
individuell abgestimmte Heilpädagogik angeboten wird, junge Men- 
schen in Selbständigkeit begleitet werden. Solche Lebensfelder soliten 
darüberhinaus attraktiv sein, müssen hineinstrahlen in benachbarte Le- 
bensfelder, Interessen wecken und interessierte Menschen anlocken, 
Erfahrungen sammeln, darin reifen und aufsteigen lassen. 

Sie müssen Muse, Kultur, Sport, Spiel, Zirkus, Reisen, Diskussionen 
und Auseinandersetzungen zulassen. 

Sie sollen Sinn- und Glaubensfragen aufwerfen und zu beantworten ver- 
suchen. Sie sollen stille, laute, eifrige, übende, ruhende, entspannende, 
ausgelassene und meditative Momente gewähren,- für Kinder und Er- 
wachsene, Einzelne, Paare, Gruppen und Familien. 

Heime machen sich auf und bieten sich schon mehr und mehr als solche 
Lebensfelder an. In ihnen geschieht zunächst geschützt, dann sukzessive 
sich öffnend prozeßhafte Integration in die soziale Gemeinschaft. 

Es gilt, den Mut der Einrichtungen und der Verbände, in diese Richtung 
weiter aktivzubleiben, zu begrüßen. Und es gilt, die positive Verände- 
rung des hier thematisierten Spannungsfeldes des Erziehers zwischen 
beruflichen und privaten Lebensräumen als Seismograph für echte Wei- 
terentwicklung ernstzunehmen. 

Es gilt auch, die Ausbildungsstätten zu bestärken, weiter diese Anstöße 
aufzugreifen. Das praxisnahe Studium, die Pluralität heilpädagogischer 
Ansatzpunkte neben der schwerpunktmäßigen Spezialisierung und Auf- 
baustudiengänge sind gefordert, damit dem Erzieher und der Erzieherin 
die Tätgkeit im Heim zu einem gewichtigen Baustein seiner/ ihrer 
Lebensplanung werden kann, nicht zum Hindernis oder zur Sack- 
gasse. 

Gruppenarbeit des Erziehers bzw. der Erzieherin soll zeitlich vor seiner/ 
ihrer Spezialisierung im heilpädagogischen Bereich stehen, vor der 
Übernahme eines Erziehung integrierenden Erwerbsbetriebs, vor der 
Werkstattätigkeit, vor dem Einstieg in Amts-oder Verbandstätigkeit, 
vor der Übernahme übergreifender Aufgaben, der Übernahme ande- 
rer, weniger betreuungsintensiver Wohnformen, vor dem Folgestudium 
oder dem teilweise oder vollständigen Übergang in die eigene Familie. 

Dafür gibt es schon Konzepte. Ich verweise auf einen ausgearbeiteten 
Vorschlag der Kommission ,,Berufsbild Erzieher im Heim", die im stän- 
digen Ausschuß des Arbeitskreises der Heimleiter in Baden gebildet 
wurde. Dort steht u.a. geschrieben: 
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„Leben und Arbeiten mit Kindern und Jugendlichen - wichtiger 
denn je! 

Die Not des Erziehers ist ein Spiegel der Not unserer Kinder und Ju- 
gendlichen! 

Im Interesse unserer Kinder und Jugendlichen und damit im Interes- 
se der Zukunft unserer Gesellschaft fordern wir deshalb: 

- Bessere gesellschaftliche Wertschätzung des Lebens und Arbei- 

- angemessene, d.h.bessere Bezahlung, 

- Verbesserung der Berufsperspektive für staatlich anerkannte Er- 

- Verbesserung der Ausbildung. 

Die Zugangsvoraussetzungen für die sozialen Berufe, ihre Bedin- 
gungen und Ausbildungsinhsalte müssen verändert werden. " 

Folgende wesentliche Vorteile sind in diesem genannten Modell inte- 
griert: praxisnahe Ausbildung, Anerkennung der Praxisjahre, Finanzie- 
rung des Studiums und der Weiterbildung, Spezialisierung und Be- 
reichswechsel. 

Heimerziehungszeiten müssen auf jeden Fall ein positives Moment der 
Gesamtlebensplanung eines Erziehers, einer Erzieherin darstellen. Po- 
sitive Momente einer Lebensplanung sind solche, in denen Berufiiches 
und Privates höchste Integration erfahren. Gruppenerzieher und Grup- 
penerzieherin ohne Chance auf weitere berufliche Perspektive rettet 
auch die Flucht ins Private nicht mehr. 

Sie werden nach einem Resümee bezüglich des Themas fragen. Ich sage 
Ihnen: Erziehung für sich gibt es nicht. Und noch etwas: Wir können 
nicht einfach aus dem Engagement heraus Beziehungen aufbauen. 

Erziehung und Beziehung müssen in einem umfassenden Bedeutungs- 
und Bewandtniszusammenhang , - im Sinne des Schöpfungsgedankens 
- stehen. Davon wissen wir Menschen a priori und können es nicht ein- 
fach leugnen. Erzieher und Erzieherinnen leiden sehr, sofern dieser Be- 
wandtniszusammenhang in ihrem Tätigkeitsfeld nicht spürbar ist. Sie ge- 
brauchen ihren Privatraum und dessen Bedeutungszusammenhänge,wie 
das Wasser im Durst. Ihr Privates wird dadurch einseitig zur Ressource 
für die Arbeit. Das ist falsch. Das Private schöpft umgekehrt auch we- 
sentlich aus einer erfüllten Arbeit. Also müssen der Arbeitsplatz und 
seine Konditionen stimmen, damit das Private sich erfüllen kann. 

tens mit Kindern und Jugendlichen als Beruf, 

zieher und staatlich anerkannte Jugend- und Heimerzieher, 
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Der Raubbau am Privaten findet überall dort statt, wo die Versöhnung 
mit den Arbeitsplatzbedingungen nicht stattfinden konnte. Diese Be- 
dingungen erweisen sich tatsächlich als Spiegel der grundlegend walten- 
den Sorge um das gefährdete Kind. 
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Arbeiisgmppenbenchte 

Arbeitsgmppe 1 

„Wir mischen mit" - Strukturen in der Diskussion 

Leitung: Dr. Kurt Nachbauer, Freiburg / Gundelfingen. 

Mit Beispielen aus jüngster Zeit im eigenen Erfahrungsbereich suchten 
die Teilnehmer der Arbeitsgruppe, sich dem voegegebenen Thema und 
seinen Bedeutungsgehalten zu nähern. Es zeigte sich rasch, daß sehr Un- 
terschiedliches und auch unterschiedlich zu Bewertendes mit „Mitmi- 
schen" und ,,Sich-einmischen" (um diese Kategorie wurde die Perspekti- 
ve erweitert) gemeint sein konnte, je nachdem, welche Situationen, 
Handlungsbeteiligten , Adressaten oder Ziele im Blick waren. Zur präzi- 
seren Sortierung verhalf auch ein Abstecken des Wort- und Begriffsum- 
feldes von „mischen". 
Als positive Dimension schälte sich vor allem das persönlich wie fachlich 
bedeutsame Verlangen nach Partizipation, d. h.nach verantwortlichem 
und selbstinitiativen Beteiligtsein an Gestaltungs- und Entscheidungs- 
Prozessen heraus. So kam die Arbeitsgruppe zur Formulierung ihrer 

1. These: Mit- und Einmischung ais Aktionsformen sind ein unverzicht- 
bares Element (in) jeder sozialen und pädagogicshen Institution. Wo ge- 
lebt wird und zu besserem Lebenkönnen verholfen werden soll, kann 
nicht alles geregelt und im voraus bedacht und festgelegt sein. Mit- und 
Einmischung als Ausdruck sensibler Verantwortlichkeit für Teile und 
das Ganze - dazu sind im recht verstandenen Sinn alle Beteiligten auf- 
gefordert und legitimiert. 

Damit war unausweichlich auch das komplexe Beziehungs- und Struk- 
turgeflecht angesprochen, welches die Bedingungslage einschlägiger 
Arbeitsgebiete und beruflichen Alltagsverhältnisse kennzeichnet. Zu- 
gleich kam aber auch einer der besonders kofliktträchtigen Sachverhalte 
in Sicht: Die Wahrnehmungvon Erziehung als Lebenshilfe, von notwen- 
diger personaler Begegnung in einem institutionalisierten Rahmen. 

Einerseits dürfen hier die Strukturerfordernisse von Institution nicht 
übersehen werden, solange diese als Gewährleistungsrahmen für fachli- 
ches, zielgerichtetes, aufgabenbezogenes Handeln vorauszusetzen sind. 
Andereseits steht dam in Spannung die anzustrebende Freisetzung der 
situationsgebunden je und je geforderten pädagogisch kreativen Fähig- 
keiten und Möglichkeiten von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern. Ab- 
bau überzogener Hierarchisierung um der erforderlichen Flexibilität 
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und Ressourcen-ausschöpfung willen wäre hier noch vielerorts von- 
nöten. 

Unter den Aspekten des Mitmischens und Sich-einmischens wurden in 
diesem Zusammenhang jedoch auch kritische Anfragen an alle Ebenen 
laut, 2.B. im Hinblick auf nicht rechtzeitiges, obwohl fälliges Einmi- 
schen als Defizit von Leitung; Nicht-ausschöpfen bereits gegebener oder 
geregelter Einflußmöglichkeiten durch Mitarbeiter; oder als Frage nach 
den tatsächlichen Chancen von Kindern und Jugendlichen zur konstruk- 
tiven Einmischung. 

Die Arbeitsgruppe gab sich sodann Rechenschaft über das Zustande- 
kommen von formellen und informellen Strukturen,sowie über die da- 
bei möglicherweise wirksamen individuellen, kollektiven und institutio- 
nell vorgegebenen Anteile. Im Interesse eines reflektierten und mög- 
lichst souveränen Umgangs mit den Strukturen wurde auch an deren 
sachdienliche Differenzierung 2.B. nach Leitungs-, Entscheidungs-, In- 
formations-, Bewohner-, Mitarbeiter-, Träger-, Finanzierungs-Struktur 
erinnert. Diese Auseinandersetzung mit den Strukturgegebenheiten 
und -abhängigkeiten führte zur 

2. These: In Strukturen schlagen sich letztlich Wert- und Werteinstellun- 
gen nieder. In den Strukturen kommt zum Ausdrck, wie wir es mit uns 
selbst, miteinander und mit den uns obliegenden Aufgaben halten wol- 
len bzw. sollen.In sozialen Institutionen kommt der regelmäßg erneuer- 
ten Analyse und Rechenschaft über die vorgegebenenund prozeßhaft 
entstandenen Strukturen in all ihrer Komplexität und Wechselwirkung 
erhöhte Bedeutung zu. Das ist nicht nur eine Aufgabe der Leitung, son- 
dem muß wesentlich auch Gegenstand von Kommunikation zwischen 
und mit allen Betroffenen sein. 

In der Diskussion wurde schließlich auch davor gewarnt, die Einrichtung 
der Erziehungshilfe als abgeschotteten Raum zu betrachten. Eine wei- 
tergehende Perspektive von Einmischung fand ihren Niederschlag in 
einer 

3. These: Von sozialen Institutionen aus muß notwendigerweise auch 
das Mitmischen und Sich-einmischen in der und in die eigene Lebensum- 
welt betrieben werden, wenn den gettoisierenden Tendenzen entgegen- 
gewirkt und für ihre Bewohner / Klienten Wege der (Re-)Integration er- 
schlossen werden sollen. 

Weiteren Erfahrungsaustausch widmete die Arbeitsgruppe der Wech- 
selwirkung zwischen beruflichen und privaten Strukturen, zwischen be- 
ruflicher und privater Lebenswelt, deren Folgen nach beiden Richtun- 
gen oft nicht genügend und vor allem oft nicht rechtzeitig beachtet wer- 
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den. Auch Projektionen vom einen in den anderen Bereich führen gar 
nicht so selten zur falschen Verortung von Problemen. Gerät dieses Be- 
ziehungsverhäitnis zu sehr aus der Balance, dann wirkt es sich im Erzie- 
herberuf fast zwangsläufig auf die Qualität seiner Wahrnehmung aus - 
dies war zumindest die Auffassung in der Arbeitsgruppe. 
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Arbeitsgruppe 2 

Wo bleibe ich? - Balance zum Selbsterhalt 

Verfasser: Prof. Dip1.-Psych. Gerhard Liebetrau 

unter Verwendung von Gedächtnisstützen der Teilnehmerinnen 
Sybille Kneisner und Gisela Thrun 

Es ist die verbreitete Meinung - grob formuliert - daß den Erzieherbe- 
ruf nur Menschen ergreifen und ausüben sollten, die sich ganz in den 
Dienst am Klienten eingeben können. Das gilt insbesondere für die Ar- 
beit im Heim, deren Träger sich diese Meinung oft sehr zu eigen gemacht 
haben. Mit überdurchschnittlichem Einsatzwillen wird gerechnet. Sol- 
che "Be-Rechnungen" schlagen sich nieder in zugemuteten Belastun- 
gen: einem Mehr an zahlenmhßig zu betreuender Klientel; an Arbeits- 
zeit, Leistungsbereitschaft und -fähigkeit, an Frustrationstoleranz und 
interaktiver Kompetenz; andererseits einem Weniger an Bezahlung, 
entlastenden Hilfen, flexibler Freizeitgestaltung, psychohygienischer 
Kompensation, Fort- und Weiterbildung mit entsprechenden Aufstiegs- 
Chancen. 

In der Erzieherschaft selbst herrscht ein überdurchschnittlich hoher 
Grad an Selbstverpflichtung, sodaß solche Anforderungen oftmals 
widerspruchslos als berufliche Mitgegebenheit akzeptiert werden. Es 
wird offenbar irgendwie hingenommen, im Verlaufe des Berufslebens 
sowohl psychisch als auch physisch zumeist ein Höchstmaß an Belastung 
ertragen zu müssen. Für das allmähliche Ausbrennen fand man einen 
Fachausdruck, aber keine ernsthaften Gegenmaßnahmen. ,,Burning 
out" wird zur unvermeidlichen Berufskrankheit wie der Erwerb einer 
Staublunge. Kompensatorische Unternehmungen bleiben reine Pri- 
vatsache. 

Während der Dienstzeit kann oder darf man eigentlich nichts für sich 
selbst tun. Man agiert möglichst abstinent im Hinblick auf Eigenbedürf- 
nisse, sie wahrzunehmen gilt als ungehörig, unprofessionell, verträgt 
sich nicht mit dem hohen Berufsethos. 

Daraus entstehende intrapsychische Konflikte bleiben am Ort des Ge- 
schehens ungelöst; man weicht ihnen dort aus und nimmt sie mit nach 
Hause. (Dort stiften sie mit anderem Anlaß unter ähnlichen Umständen 
den Unfrieden, den man eigentlich zu vermeiden trachtete!) - Wer sei- 
ne Ansprüche nicht zuläßt, kann sich auch nicht durchsetzen, insbeson- 
dere z. B. Vorgesetzten gegenüber. 
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Das individuelle Selbst-Bewußtsein soll idealtypisch im Dienst-Bewußt- 
sein aufgehen. Regungen, die auf einen Gewinn eigener Zufriedenheit 
zielen, werden sowohl unbewußt wie bewußt unterdrückt oder auf unbe- 
stimmte Zeit und Gelegenheit verschoben. Defizite an aktuellen Erfolg- 
serlebnissen, an Freude und Entspannung werden als berufsspezifische 
Gegebenheit verstanden und einfach hingenommen. Es gehört zum pro- 
fessionellen Potential, zulassen, aushalten, erdulden, einstecken, ver- 
zichten, zuwarten zu können. Aktiv für andere, passiv für sich selbst. 

Gemeint ist: ErzieherInnen definieren sich weitgehend durch ihre 
klientzentrierte Arbeit. Ihrem Wesen nach besteht diese in sehr persön- 
lichen Begegnungen. Themen solcher Begegnungen sind Auseinander- 
setzungen im Beziehungsprozeß. Immer sind infolgedessen die Erzieher 
Innen psychodynamisch involviert. Ihr professioneller „Erfolg" bzw . 
„Mißerfolg" wird gewissermaßen privat erlebt, ist eben nicht als bloßer 
Sachverhalt zu verstehen. Sie erhalten zumeist den Charakter persönli- 
cher Qualifizierung in Prozessen intentionaler An- und Abgrenzung. 
Man schajjt objektiv, was man sich vornimmt, oder man scheitert subjek- 
tiv an seinen Un-Fähigkeiten. 

Diese Darstellung ist, zugegeben, sehr grob verallgemeinert. Sie enthält 
immerhin eine Grunderkenntnis, die die Teilnehmer-Gruppe als Her- 
ausforderung zur je persönlichen Auseinandersetzung annahm: 

- Heimerziehung wird organisiert und realisiert, um die Bedürfnisse 
von Kindern und Jugendlichen zu befriedigen, die andernorts ele- 
mentar vernachlässigt worden sind (Behausung, Versorgung, indi- 
viduelle Annahme, Sicherung, Wärme, Wachstumshilfe etc.) 

- Alle anderen Bedürfnisse und Belange ordnen sich dem unter und 
werden u.U. vernachlässigt, wenn sie erstere erschweren oder gar 
verunmöglichen. 

- HeimerzieherInnen stellen sich freiwillig und engagiert in den 
Dienst solcher Maßnahmen zur Herstellung einer speziellen Form 
sozialer Gerechtigkeit an konkret erfahrbaren einzelnen Kindern 
und Jugendlichen. Sie akzeptieren damit das Primat der Orientie- 
rung am Kiientenbedürfnis gewissermaßen uneingeschränkt. 

- Diese Uneingeschränktheit scheint Eigenbedürfnisse offenbar 
prinzipiell auszuschließen. Angesichts des genannten Beziehung- 
scharakters der Arbeit ist es ja aber gar nicht zu vermeiden, daß 
sich solche immer wieder mehr als weniger ungewollt ins Alltags- 
geschehen einmischen. Dieser Widerspruch zum Vorsatz läßt 
beim Einzelnen Zweifel an der Eignung zum Beruf und überdies 
Schuldgefühle den Klienten gegenüber aufkommen. 
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Von diesem ,,Tat"-Bestand ging die Gruppe aus und stellte sich von 
daher mehrere Fragen: 

- Wie verstehen wir ,,Egoismus"? 

- Was hat man davon, ,,selbstlos" zu sein? Gibt es Selbstlosigkeit 

- Wo bleibe ich selbst mit meinen Bedürfnissen? 

- Was habe ich denn für Bedürfnisse, die sich in bzw. durch die 
Arbeit melden? 

- Gibt es Bedürfnisse, die ich sogar während der Arbeit haben und 
zulassen darf - oder vielleicht gar muß? 

- Kann die Realisierung der Eigenbedürfnisse von ErzieherInnen 
auch einen erzieherisch konstruktiven Stellenwert haben? - wel- 
chen? - wann? 

Die Beantwortung dieser Fragen vollzog sich nicht Punkt für Punkt, son- 
dern ergab sich in lebhaften Gesprächen und Erlebnisabläufen, an de- 
nen jedes Gruppenmitglied seinen Anteil hatte. Endgültige Wahrheiten 
wurden weder gesucht noch gefunden. Wohl gab es wesentliche Über- 
einstimmungen. 

Egoismus konnte in dem Sinne grundsätzlich akzeptiert werden, daß 
niemand etwas tut oder läßt, ohne dazu auch von persönlichen Motiven 
veranlaßt zu sein. Positiv formuliert: menschliches Verhalten ist in den 
Bedürfnissen der Handelnden individuell begründet. Es dient der Erhal- 
tung bzw . Herstellung einer psychischen Balance. 

Konkrete Beispiele aus dem Erleben zweier Gruppenteilnehmerinnen 
veranschaulichten überzeugend, daß etwa die Erfüllung hochpenetran- 
ter Forderungen ihrer anspruchsvollen Klienten (im Zusammenhang 
mit ähnlichem Verhalten ihrer Mütter!) sehr ambivalente Gefühle und 
Strebungen in ihnen hervorriefen: nämlich sie zu erfiillen und sich zu 
verweigern. Zwischen dem einen und dem anderen war und ist es immer 
wieder schwierig, die richtige Balance zu finden. 

Mit anderen Beispielen wurde belegt, daß ErzieherInnen generell 
Schwierigkeiten haben, in der Arbeit sich selbst mit aktuellen Bedürfnis- 
sen wahrzunehmen. - „Wahrnehmung" sei im doppelten Sinne des 
Wortes zu verstehen: einmal im Sinne des Bemerkens, zum anderen 
doch auch im Sinne des Znanspruchnehmens. Selbst wenn Bedürfnisse 
bemerkt werden, ist noch lange nicht gesagt, daß sie auch realisiert wer- 
den können. 

überhaupt? 
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Der dienstliche wie der private Alltag steilt zum Beispiel Ansprüche an 
Verjügbarkeit : 

Man muß zeitlich verfügbar sein: täglich für die meiste Zeit des Wach- 
seins am Arbeitsplatz; darüber hinaus für Wichten in der Familie; für 
Kontakte mit Nachbarn, Freunden etc.; 

Man muß persönlich verfügbar sein: individuell präsent als Angeforder- 
ter, Annehmender, Zuhörender, Akzeptierender, Antwortender, Mit- 
tragender, Leistender etc. ; 

Man muß als Potenz verfügbar sein: als Sachwalter für Fremdinteressen, 
Datenträger und -verarbeiter, Entscheidungsinstanz, Handlungskom- 
petenz, Vollzugsorgan etc.. 

Wie weit kann und darf man sich überhaupt ,,verfügbar" machen? Was 
bleibt letztenendes an Verfugbarkeit jür Eigeninteressen übrig? - Gibt 
es Grenzen? - Wo? - Wer definiert sie? - Wer akzeptiert sie, wie und 
unter welchen Umständen? 

Das Thema ,,Grenze" beschäftigte die Gruppe dann durchgängig: 

- Wieviel kann ich aushalten? Wann wird mir was zuviel? Kann ich 

- Was lasse ich mir gefallen? Wie reagiere ich auf Verletzungen? 

- Welche Zumutungen ertrage ich, ohne mich zu wehren, wenn ich 

- Wie und wann mache ich deutlich, wo ich meine Grenze habe? 

- Zeige ich den Anspruch auf einen, meinen Platz, den ich besetzen 

Es wurde bewußt, wie unsensibel gewöhnlich mit Grenzen umgegangen 
wird. In der Regel hält man sich an Grenzen, die andere setzen. Man ge- 
steht sich selbst selten zu, für Grenzziehungen legitimiert zu sein. Viel- 
fach werden Grenzen generell als „unsozial" und ,,herzlos-egozentrisch" 
abqualifiziert. 

In diesem Sinne erscheint die Verfolgung von Eigeninteressen eher un- 
statthaft. Deshalb werden Grenzen vorzugsweise nach innen gezogen: 
was man sich zugestehen darf (und das ist im professionellen Bezug eher 
wenig), bzw. was man sich versagen muß (und das ist deutlich mehr). 

Bei näherer Betrachtung konnte festgestellt werden, daß für „Erlaubnis- 
se" oder ,,Verbote" solcher Art keine eindeutigen Bewertungskriterien 
beziehungsweise verallgemeinerbare Maßstäbe zu finden waren. Ver- 
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das Gefühl habe, der andere ist zu weit gegangen? 

und akzeptiert wissen will. 
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bote oder Erlaubnisse in Bezug auf sich selbst entspringen zumeist der 
Phantasie dessen, der an „Grenzüberschreitungen" zunächst nur denkt. 
Dabei überwiegen erfahrungsgemäß deutlich Verbote, deren Ubertre- 
tung möglicherweise unangenehme soziale Sanktionierungen zur Folge 
haben könnten - jedenfalls in der Phantasie! 

„Aus der Phantasie, was andere mir zugestehen und andererseits mir 
verbieten mögen, definiert sich weitgehend die Grenze für mein Verhal- 
ten. " Eine solche Einsicht oder Unterstellung weckte Protest. Wieder 
stellte sich die Frage: „Wo bleibe da denn ich? - Wäre ich denn für die 
erzieherische Auseinandersetzung überhaupt geeignet, wenn ich so we- 
nig eigene Substanz einbrächte?" 

Diese Frage wurde vehement verneint. ErzieherInnen müssen Farbe be- 
kennen, Standort beschreiben, Grenzen erkennen, erweitern und setzen 
können. Sie müssen wissen, was sie wollen, was sie akzeptieren können 
und was nicht. Und das müssen sie obendrein noch anderen sehr deutlich 
machen können! Es kann jedenfalls nicht erwartet werden, daß die an- 
deren schon ,,riechen können", was sie wollen oder richtig finden. Dann 
war sich die Gruppe uneingeschränkt einig. 

Woher gewinnt der Einzelne nun aber diese Eindeutigkeit? - Wieder 
konnten verallgemeinerbare Kriterien dafür nicht gefunden werden. Im 
Verlaufe der Gruppenarbeit wurde stattdessen herausgefunden, daß es 
zunächst offensichtlich wichtig ist zu fühlen, was ErzieherInnen selbst 
wollen und was nicht. Was sich mit ihren je persönlichen Gefühlen ver- 
trägt und was nicht, und daß sie dies auch denen entsprechend deutlich 
machen können, die es angeht. 

ErzieherInnen müßten zuvor lernen, für sich selbst zu sorgen, sich gut zu 
versorgen, bevor sie dies ihre Klienten lehren können. Es ist legitim, daß 
sie sich auch selbst mit ihren Gefühlen und Bedürfnissen ernst nehmen. 
Der Mensch, der ihnen natürlicherweise am nächsten ist, sind zunächst 
sie selber. Das dürfen sie sich ohne Scham- oder Schuldgefühle eingeste- 
hen. Sie sollten die Verantwortung für sich selbst und das eigene Wohl- 
ergehen genauso wichtig nehmen, wie die Aufgabe, anderen zu einem 
glücklichen und werterfüllten Leben zu verhelfen. 

Voraussetzung dafür ist allerdings, daß sie sich mit solchen ,,egozentri- 
schen" Ansprüchen auseinandersetzen und sie akzeptieren lernen, denn 
sie stehen immerhin in einem gewissen Widerspruch zum allgemeinen 
und individuellen Berufsrollen-Verständnis. ErzieherInnen haben je- 
denfalls auch Sorgfalt darauf zu verwenden, ihr eigenes Leben zufrieden 
und glücklich zu gestalten. Es liegt in ihrer Hand, ihre Bedürfnisse wahr- 
zunehmen. Dazu gehört zum Beispiel, vielseitiges Feedback, speziell 
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Anerkennung abzufordern, die ja leider zumeist sowohl von der Klientel 
als auch von Vorgesetzten ausbleibet. 

Das wäre eine Form der ,,Angrenzung". Im Blick auf den Grenz-Begriff 
ist bisher und gewöhnlich nur von Ab-grenzungen die Rede. 

Abgrenzungen sind notwendig in Situationen, in denen das Gefühl 
Oberhand gewinnt, mißachtet oder mißbraucht zu werden. Sie sind eine 
wesentliche Ausdrucksform von Identität. Sie kennzeichnen das Frem- 
de, nicht Zugehörige, nicht Zugelassene. - An-Grenzungen erweitern 
das Aktionsfeld, in dem sich Identität gestaltet und verwirklicht. Beide 
Formen der ,,Arbeit an und mit der Grenze" haben eine erhebliche er- 
zieherische Relevanz. 

Nicht nur, daß ErzieherInnen selbst mit sich identisch, also kontinuier- 
lich individuell erkennbar und verstehbar sind, sie fordern damit auch ih- 
re Klienten dazu heraus, sich über Auseinandersetzungen mit ihnen m 
definieren, Identität zu gewinnen. 

Gebote kann man verstehen als Angrenzungs-Angebote. Verbote dage- 
gen grenzen Handlungsmöglichkeiten ab b m .  aus. Im Erziehungsge- 
schehen finden An- und Abgrenzungsprozesse ununterbrochen und 
alternierend statt, egal ob sie intentionalisiert, ins Bewußtsein gehoben 
werden oder nicht. 

Grenzen, soweit sie nicht nur in der Phantasie existieren, können inter- 
personell nur im gegenseitigen Erleben erfahrbar werden. Dazu gehö- 
ren das konkrete Gegenüber und der gelebte Augenblick. Sie sind kein 
abstraktes Konstrukt, sondern ein vorwiegend emotionales Gewahrwer- 
den von Regeln f i r  mit-menschliche Begegnungen im Hier und Jetzt. 

Mit Hilfe einer speziell darauf abzielenden Interaktionsübung wurden 
auch in dieser Gruppe solche Regeln konkret erlebbar. 

Und wieder sind ErzieherInnen auf ihr Erleben als wesentlichstem Be- 
stimmungsstück ihrer professionellen Arbeit verwiesen, darauf, daß sie 
als Person mit ihren Gefühlen und Bedürfnissen engagiert sind. Sie sind 
gehalten, weder sich selbst, noch ihre Klienten um ihre aktuell erlebte 
Wirklichkeit zu verkürzen. 

Natürlich haben solche Überlegungen auch an andere Grenzen gerührt: 
,,Kann dann nicht", so fragte sich die Gruppe, „die Klientel einer gewis- 
sen Willkür einzelner ErzieherInnen ausgeliefert sein, die sich dazu 
obendrein noch beruflich legitimiert fühlen dürften? - Wie wäre dem 
vorzubeugen?" 

So kam in diesem, wie in anderen Zusammenhängen auch die Aus- und 
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Fortbildung ins Gespräch. Es wurde bemängelt, daß Ausbildungsstütten 
zumeist viel Theorie und wenig Praxis vermittelten. Ofi würde deutlich, 
daß manche Dozenten die Praxis gar nicht kennten, für die sie ausbilden. 
Auf persönlichkeitsspezifische Themen, die im Zusammenhang mit der 
Berufswahl und - ausübung von ErzieherInnen stehen, würde höchst 
selten eingegangen; wenn überhaupt, dann allenfalls oberfiächlich. 
Selbsterfahrungsanteile seien auf Seiten der Dozenten wie der Studen- 
ten eher die Ausnahme. 

Ähnliche Mängel, freilich nicht in gleicher Breite, werden auch der be- 
ruflichen Fortbildung angelastet, so sie denn überhaupt vom Träger oder 
Heim gewünscht, angeboten und zugelassen wird. 

Von Möglichkeiten beruflicher Supervision, die institutionell ermöglicht 
und bezahlt wird, wußten die Gruppenteilnehmer nicht zu berichten. Sie 
kommt so gut wie nicht vor, wenn überhaupt, dann allenfalls durch die 
Initiative interessierter ErzieherInnen selbst. In diesen Fällen erhält Su- 
pervision privaten Charakter, für den dann eben auch privat zu zahlen 
ist. 

In einer Hinsicht war es der Gruppe immerhin möglich, ohne Einschrän- 
kung zu verallgemeinern: die psychische Befindlichkeit, Psychohygiene 
und Regeneration von ErzieherInnen wird in Maßnahmen der Planung 
und Organisation pädagogischer Institutionen und Prozesse nicht ge- 
nügend bedacht. Fazit: Wenn der Einzelne sich nicht selbst darum 
kümmert, gut versorgt und ent-sorgt zu sein, wird er unterversorgt blei- 
ben. 

Psychische Unterversorgung hat Schädigungen zur Folge. Im Blick auf 
die Klientel hat dieser Tatbestand zu institutionellem Engagement ge- 
führt. Auf ErzieherInnen übertragen muß man sich doch aber fragen, 
was denn erst geschehen muß, damit auch die Betreuer der Betreuten ei- 
ner so strukturierten Fürsorge teilhaftig werden können. 

Es gehört, wie schon gesagt, nicht ohne weiteres zum beruflichen Selbst- 
verständnis, innerhalb des Arbeitsprozesses auch für sich selbst sorgen 
zu dürfen, ja zu müssen. In der ständigen Zuarbeitung auf die Befriedi- 
gung von Bedürfnissen anderer geht die Wahrnehmung eigener Bedürf- 
nisse leicht verloren. Vielfach überträgt sich diese im Beruf erworbene 
Einstellung auch auf das Privatleben. 

Oft vermischen sich Beruf und Privatleben derart, daß nicht genau fest- 
zustellen ist, wo das eine anfängt und das andere aufhört. Erziehung fin- 
det in Beziehungen statt. Sie enden nicht, indem man die Tür hinter sich 
schließt. Das Alltagsgeschehen besteht oft aus sehr persönlichen Erleb- 
nissen, die überallhin mitgenommen werden. Es braucht dann jedesmal 
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Zeit, Abstand zu finden, sich auf Neues, anderes und andere einlassen 
zu können. 

Die Arbeitszeitregelung tut ein übriges, private Kontakte zu erschwe- 
ren. ErzieherInnen leben, bedingt durch Wochenend-, Nachtdienste 
etc. in einem besonderen, unregelmäßigen ,,Verfügbarkeits-Rhyth- 
mus" , der ihre Teilnahme an außerdienstlichen Geselligkeiten einiger- 
maßen einschränkt. - Es soll vorkommen, daß Privatleben gelegentlich 
sogar stirbt. 

„Es darf keinesfalls dazu kommen, daß ich nicht weiß, wo ich bleibe!" 
meinten die Teilnehmer. Es wurden Möglichkeiten erkannt, dem vor- 
beugend zu begegnen. Sie überlegten zum Schluß, wie einige der wich- 
tigsten Erkenntnisse aus der Gruppenarbeit dem Plenum mitgeteilt wer- 
den könnten. Man einigte sich auf sechs thematische Schwerpunkte, die 
nicht einfach referiert, sondern, angesichts der Kürze der im Plenum zur 
Verfügung stehenden Zeit, wenigstens ansatzweise erlebnismäßig dar- 
gestellt werden sollten: 

1. ,,Angstphantasien" (Rollenspiel) 
Wir schränken unsere Bedürfnisse, Anforderungen und Rechte von 
vornherein ein, weil wir fürchten, für unverschämt gehalten und da- 
fix sozial bestraft zu werden. 

2 .  „Grenzbewuj?fsein" (Scharaden) 
Verdeutlicht und erraten wurde die Grenze und dem entsprechende 
Formen der An- und Abgrenzung. 

3 .  „GrenzÜberschreitung" (Pantomime) 
Gezeigt wurden Erlebnisse und Reaktionen von 'Tätern' und 'Op- 
fern' von Grenzüberschreitungen. 

Dabei ging es um die Wahrnehmung dessen, was konkret in uns und 
um uns vorgeht, um die Zuwendung zum tatsächlich Gegebenen. Be- 
tont sei die Abhebung zum dann und dort zu Erwartenden, bzw. zum 
einst Durchlebten. 

Anhand eines Praxisbeispiels wurden Ansprüche eines Klienten und 
einer Erzieherin in Konkurrenz dargestellt und letztendlich mit aus- 
gehandelten Kompromissen erfüllt. Spezifischer Akzent war, auch 
die Ansprüche der Erzieherin akzeptiert und erfüllt zu sehen. 

6 .  „Sich gut versorgen" (Interaktionsspiel unter Einbeziehung von Teil- 
nehmerinnen des Plenums) 

4. „Hier und Jetzt" (Rollenspiel) 

5 .  „Für sich sorgen können " (Rollenspiel) 
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Mehrere GruppenteilnehmerInnen versorgten sich ad hoc aus dem 
Publikum mit Objekten oder Erlebnissen, die sie haben mochten, 
(was zum Beispiel den Kassenwart des Vereins in die Verlegenheit 
brachte , die Vereinskasse verteidigen zu müssen.) 

Im 6. thematischen Schwerpunkt waren alle vorher genannten enthal- 
ten: 

- Ängste darüber, was die anderen von einem denken könnten, 
wenn man in der szenischen Darstellung dies oder jenes tut, sagt, 
unterläßt; 

- Grenzerfahrungen im Blick auf das, was man sich und anderen zu- 
traut, gestattet oder verbietet; 

- Grenzüberschreitungen in denen man Opfer und I oder Täter ist 
(was speziell in der 6. Darstellung erlebbar wurde); 

- Hier und Jetzt - Erlebnisse in Form von Aha-Erlebnissen, Betrof- 
fenheiten, Freude, Abwehr, Neugier, Teilnahme, Nähe und Di- 
stanz etc., die in mehreren Einzelfällen auch bewußtgemacht wer- 
den konnten; 

- für sich sorgen und sich versorgen können. Dabei wurde sehr deut- 
lich, wie komplex dabei innerpsychische Prozesse sein können und 
auch, wieviel Mühe im einzelnen damit verbunden ist. 

Es gehört zum Ertrag der Gruppenarbeit, erkannt zu haben, daß es sich 
lohnt (und im Hier und Jetzt gelohnt hat), sich dieser Mühe immer wie- 
der zu unterziehen. 
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Arbeitsgnlppe 3 

,,Gemeinsam sind wir...'' 

Leitung: Heike Beermann, Selent 

Am Ende der Tagung stellte sich uns, wie in jedem Jahr, die Frage: „Wie 
stellen wir unsere Arbeitsgruppe im Plenum dar?" 

Das folgende Theaterstück haben wir als Ergebnis unserer Arbeitsgrup- 
pe erarbeitet und vorgeführt.Der Anstoß dafür ging - ungewollt - von 
zwei Arbeitsgruppenteilnehmern aus.Einer blieb nach dem ersten Tag 
ohne Kommentar weg, einer entschuldigte sich für den Nachmittag, 
wollte aber wiederkommen. Ich hatte die unvorstellbare Vorstellung, 
am Ende der Tagung allein die Arbeitsgruppe ,,Gemeinsam sind wir.. . " 
darstellen zu müssen. Die Idee zum Spiel war da. 

DER GROSSE KREIS 

Ein Spiel ums Team. Geschrieben und gespielt von Max Busch, 
Heike Beermann und den Teilnehmerinnen und Teilnehmern der 
Arbeitsgmppe ,,Gemeinsam sind wir.. . " 

SZENE I - Klare Verhältnisse 
Heike sitzt am Tisch, ungeduldig, nervös, schaut von der Uhr zur Tür, 
auf ihre Papiere, zur Tür usw . 
Heike (resigniert, etwas wehmütig): Früher habe ich angeordnet, das 
will man heute nicht mehr. 

Gerhild (abgehetzt, setzt sich): Früher habe ich ausgeführt, das soll ich 
heute nicht mehr. 

Gisela, wirkt krank, und Ren setzen sich. 

Heike: Jetzt lasse ich dasTeam entscheiden, da kann keiner mehr wider- 

Gerlinde und Max kommen abgehetzt, setzen sich. 

Gerhild (erleichtert): Jetzt mache ich's im Team, da kann mir keiner was 
in die Schuhe schieben. 

Alle: Gemeinsam sind wir.. .(Pause). . .ein Team! 

. sprechen. 

SZENE I1 - Gemeinsam sind wir.. . 
Heike: Sechs wissen mehr als einer - 
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Gerlinde: Wenn sechs was wissen, ist es noch lange nicht machbar - 
Max: Wenn sechs zusammenkommen, müssen sie sich auseinanderset- 
zen - 
Gisela: Wenn sechs sich auseinandersetzen, müssen sie sich zusammen- 
setzen - 
Ren: Wenn sechs sich akzeptieren, kann man was probieren - 
Gerhild: Wenn einer sagt, was ihn plagt,dann ist er das noch lange nicht 
los - 

Heike: Aber man weiß dann, was los ist - 
Gerlinde: Wenn man dann noch Verstand hat, dann versteht man sich - 

Gisela: Wenn man sich versteht, kann man sich eher ausstehen - 
Max: Wenn man sich ausstehen kann, kann man zusammenstehen - 
Rene: Wenn sechs zusammenstehen, können sie mehr als einer - 
Alle: Gemeinsam sind wir (Pause) ein Team! 

SZENE I11 - Vom Team zum großen Greis 

Gisela (springt auf, läuft raus): Oh, mir ist so schlecht! Entschuldigt 
mich! 

(ruft nach einer Weile): Gerhild, Telefon! 

Gerhild steht auf und geht. 

Ren6 : Ach herrje, jetzt habe ich die Konferenz vergessen! (läuft weg, 
ruft): Aber informiert mich über eure Entscheidungen! 

Gerlinde: Ich muß mich um die Gruppe kümmern. (Steht auf und geht). 

Max: Mir stinkt’s! Ich gehe auch. Sieh’ zu, wie du klarkommst! (Geht). 

Heike (Pause, guckt irritiert): ICH bin das Team! - Ich bin der große 
GREIS ! 

SZENE IV - Blitzlichter - Die Moral von der Geschicht’ 

Heike sitzt am Tisch, die anderen sind im Raum verteilt , sie sind Blitz- 
lichter. 

Gisela: Mir geht’s so schlecht! Ich bringe mich mit allem in das Team ein, 
ob ich und die andern es wollen oder nicht. 

Heike: Die Belastung des einzelnen ist eine Belatung fürs Team! 
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Gerhild: Die Ansprüche anderer bleiben nicht draußen. 

Heike: Es kann das beste Team nicht in Frieden arbeiten, wenn es stän- 
dig gestört wird. 

Rene: Auch Erzieher sind nur Menschen! 

Heike: Jeder Erzieher ist ein Genie - dadurch ist er teamfähig. 

Gerlinde: Die Kinder sind der größte Störfaktor qualifizierter Teamar- 
beit. 

Heike: In der Theorie sind wir unschlagbar - die Praxis schmeißt die be- 
ste Theorie über den Haufen. 

Max: Auch die Toleranz ist nicht grenzenlos. 

Heike: Einer lasse dem andern die Last! 

Alle (ohne Heike): Gemeinsam sind wir (Pause) ein Team. 

Heike: - wenn wir GEMEINSAM SIND ! 

TEAM und TEAMARBEIT 

Im Lexikon folgendermaßen beschrieben. : Gemeinschaftsarbeit, bei 
der die einzelnen Fähigkeiten aufeinander abgestimmt werden. 

In der Praxis muß diese Definition um vieles erweitert werden, um aus 
einer Arbeitsgemeinschaft im Bereich der Erziehung zu einem qualifi- 
zierten Team zusammenzuwirken. Gerade im beruflichen Alltag mit 
Kindern und Jugendlichen müssen Beziehungsqualitäten und Bezie- 
hungsangebote immer wieder neu überdacht und zur Verfügung gestellt 
werden. Aber nicht nur in der Arbeit mit Jugendlichen, sondern beson- 
ders in der Arbeit mit den Kollegen, im Team. In Verbindung mit priva- 
ten Beziehungen und Belangen ist das Team immer wieder eine Quelle 
für Spannungen, die im und vom Team ausbalaniert und aufgearbeitet 
werden müssen. 

Team - Kooperation - Solidarität - eins ohne das andere geht nicht! 
Kooperation und Solidarität sind die wichtigsten Pfeiler eines funktio- 
nierenden Teams. 

Bei unserer Suche nach einer Definition von ,,Team" ,wie wir es in der 
Praxis erleben, fanden wir ein breites Sopektrum von Begriffen, Schlag- 
wörtern und Denkanstößen. Ich gebe eine kleine Auswahl: Konfliktbe- 
wältigung, Individuum, einer für alle, Zusammenhalt, Unterschiede, 
Erfahrungsaustausch, Vertrauen, Mißtrauen, Vertrauensbruch, eigene 
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Identität, Suche nach Anerkennung, Macht, Einsamkeit - die Reihe 
ließe sich beliebig fortsetzen. 

Im Gespräch entwickelten sich aus unserer Sammlung Sprüche wie: 
- Jeder, der in einem Team arbeitet, gibt etwas von der Freiheit des Ein- 

- Persönliche Bedürfnisse können die Arbeit eines Teams stark behin- 

- Die Identifikation mit dem gemeinsamen Ziel ist eine Voraussetzung 

zelgängers auf. 

dern. 

für eine erfolgreiche Teamarbeit. 

Paul A.DRILLICH (Amsterdam) faßt in seiner Beschreibung eines 
Erzieherteams zusammen: 

Das Erzieherteam.. . 
- ist eine Gruppe denkender, fühlender und autonom handelnder 

Mitarbeiter, die verantwortlich, jeder individuell und alle zusam- 
men ihren Beruf ausüben. 

- besteht aus Mitarbeitern, die eine gediegene Berufsausbildung, ei- 
ne deutliche Berufsidentität, große Erfahrung und Kompetenz ha- 
ben und zur Selbstkontrolle imstande sind. 

- bildet eine organische Einheit, in der sich die einzelnen nicht 
imitieren, sondern komplettieren, wechselnde Rollen auf sich neh- 
men, eine gemeinschaftliche Interpretation von Beruf und Funk- 
tion haben und ihren Auftrag in der Perspektive des Institutions- 
zieles, aber auch in der persönlichen Möglichkeit und Beschrän- 
kung des Einzelnen sehen. 

- erwartet voneinander Offenheit, Solidarität und gute Kommuni- 
kation. 

Helmut KENTLER schreibt in seinem Buch „Was ist Jugendarbeit?": 
Die Mitarbeiter in einem Team müssen.. . 

- eigengeprägte, möglichst originelle Leute sein mit einem eigenwil- 
ligen Lebensstil Menschen. die es nicht lieben, in einer Gemein- 
schaft zusammenzuglucken, sondern die selbständig sein wollen 
und in einem hohen Grad Individualisten und Nonkonformisten 
sind. 

- qualifizierte Fachleute, gute Spezialisten auf ihrem Gebiet sein, 
sodaß man sich auf ihre Fachkenntnisse verlassen kann. 
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- starke geistige Interessen haben und Spaß daran finden, reflektie- 

Jeder Erzieher findet sich in diesen Beschreibungen wieder. Aber.. .und 
das unterscheidet die praktische alltägliche Arbeit im Erziehungsdienst 
und im Team von der so schönen Theorie, es gibt weder den perfekten 
Erzieher, noch das perfekte Team, noch das perfekte Arbeitsfeld.Be- 
stimmt wird unsere Arbeit im Team außer von dem Wissen um die Theo- 
rie und den institutionellen Vorgaben von unzähligen Einflüssen aus un- 
terschiedlichen Richtungen: Sympathie und Antipathie, private Bezie- 
hungen, persönliche Bedürfnisse, Profilierungsstreben einzelner, Streß, 
Krankheit und ail die menschlichen Schwächen, die den Kollegen als 
Menschen erscheinen lassen. Neben ailem Profisein dürfen wir das 
Menschsein in unserer Arbeit nicht vergessen, es macht einen großen 
Teil glaubwürdiger Jugendarbeit aus. 

In unserem Bemühen, fruchtbare Teamarbeit zu leisten, finden wir viel- 
seitige Unterstützung und Hilfen: Supervision als Hilfe von außen, Dis- 
kussionen, Teamgespräche und Fachliteratur für die Selbsthilfe. 

Aus der Vielzahl der Möglichkeiten haben wir in unserer Arbeitsgruppe 
einige Lernspiele angewendet. 

Wenn wir davon ausgehen, daß sich im Spiel grundsätzliche Verhaltens- 
weisen eines Menschen nicht ändern,können wir das Spiel als Modell des 
Ernstfalles betrachten. Im Spiel werden Situationen und Probleme si- 
muliert, mit denen ein Team auch im Alltag konfrontiert wird: Entschei- 
dungen fällen, Konflikte lösen, Kompromisse schließen, Aufgaben pla- 
nen und durchführen. Ein Vorzug der Teamarbeit ist, daß sich die geisti- 
ge Leistungsfähigkeit mehrerer einzelner Personen zusammenfassen 
läßt und damit die Gefahr falscher Entscheidungen verringert wird. 

Die folgenden Spiele zeigen, daß die Regel von der Vereinigung der 
Kräfte nicht nur für körperliche, sondern auch für geistige Leistungen 
gilt. 

Jedes Gruppen- oder Teammitglied bekommt einen Bogen mit diesen 
unterschiedlich großen Figuren. Sie sollen ohne Hilfsmittel nach ihrem 
Flächeninhalt geordnet werden. Jede Figur bekommt einen Rangplatz 
von 1 bis 10. Dann werden die erhaltenen Rangreihen zu einer einzigen 
zusammengefaßt. (Beispiel: Figur C hat die Plätze 2, 4 und 1 bekom- 
men, Mittelwert also 7 : 3 = 2,33 ). 

Je mehr Personen diese Aufgabe lösen, desto genauer wird das Ergeb- 
nis. Selten kann ein einzelner Spieler eine auch nur annähernd genaue 
Rangfolge erreichen. 

43 

rend und experimentell zu leben. 

~ 



Spieibeschreibung = Keiner weiß so viel wie alle = (s. Lit.verz. 1) -*+ A B C *4 D E 

dLIrcJ(q F G H I J 

Dieses und ähnliche Spiele helfen, das Teambewußtsein und den Zu- 
sammenhalt zu fördern. 

Richtige Reihenfolge: C 1 - H 2 - A 3  - B 4 - G 5  - I 6  - D 7  - J 8 - 

Selbst wenn wir davon ausgehen, daß in einem Team alle Kollegen 
gleichberechtigt sind, finden wir doch immer wieder sogenannte Ran- 
gordnungen und eingefahrene Verhaltensweisen. Es gibt in jedem Team 
Sprecher, Denker, Praktiker und Besserwisser, beliebte, stille und tüch- 
tige Kollegen, den Mitläufer und den Außenseiter, den Gruppenführer 
und den Opponenten. 

In dem folgenden Spiel geht es darum, das Kooperationsverhalten von 
Gruppen, die unter Zeitdruck (Streß) eine Aufgabe lösen müssen, zu er- 
kennen. 

Spielbeschreibung = Das Spiel der Stummen = (s. Lit.verz. 2) 

F 9  - E 10. 

1 A d f 

a b L' c e f :I 1 a 11 
Je fünf Quadrate werden, wie oben gezeigt, zerschnitten und auf je 5 

Umschläge verteilt: 
Umschlag A: i,e,h. - Umschlag B: a,a,a,c. - Umschlag C: a,j. - 
Umschlag D: d,f. - Umschlag E: g,b,f,c. - 
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Spielregeln: 
Jede Gruppe hat 5 Mitspieler. Die Gruppen sitzen an verschiedenen 
Tischen. Die Umschläge A,B,C,D,E werden an die 5 Mitspieler jeder 
Gruppe verteilt. Alle beginnen gleichzeitig. Die Aufgabe lautet, aus den 
vorhandenen Teilstücken 5 gleichgroße Quadrate zu legen, jeder Teil- 
nehmer für sich ein Quadrat. Ende ist, wenn jedes Gruppenmitglied ein 
vollständiges Quadrat vor sich liegen hat. 

Wichtig: Nicht untereinander sprechen, keine Zeichen geben! - Keiner 
darf einem anderen Teilnehmer ein Stück wegnehmen. - Nicht ver- 
wendbare Teilstücke müssen in die Mitte gelegt werden. - Nur aus der 
Mitte darf man sich fehlende Teilstücke nehmen. 

Bei der Auswertung, im Gespräch, sollte jeder Teilnehmer sein Verhal- 
ten, seine Gefühle und Reaktionen schildern. Wir haben festgestellt, 
daß wir Situationen, Erfahrungen und Beobachtungen aus diesem Spiel 
in unserer täglichen Arbeit wiederfinden. 

Ein Ergebnis unserer Arbeitsgruppe? - Vielleicht zusammenfassend 
einige Erfahrungen und Erkenntnisse: 

Ein Team muß wachsen, muß immer wieder und stetig an sich arbeiten, 
muß das einzelne Teammitglied akzeptieren, muß Gemeinsamkeiten 
ausarbeiten und Trennendes zu vermeiden suchen. 

Das Jdealteam" gibt es nicht ! Aber wir alle können einiges mit uns und 
den Kollegen tun, um ihnen nahezukommen. 

Gemeinsam sind wir . . . . . .ein Team ! 

Literatur: 
Kirsten, Rainer E. und Müller-Schwarz, Joachim: Gruppen Training. Reinbek, 
1990. 
Schwäbisch, Lutz I Siems, Martin: Anleitung zum sozialen Lernen für Paare, 
Gruppen und Erzieher. Reinbek, 1990. 
Drillich, Paul A. :Erziehergruppe ais Team versus Heimgruppe als Anti(?)team? 
in: AIEJI - Tagungsbericht, Freiburg, 1977. 
Kentler, Helmut: Was ist Jugendarbeit? Weinheim, 1986. 
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Arbeitsgruppe 4 

„Für wen das alies" - 
Kinder, Kids und was sonst noch ziihlt 

Leitung: Jochen Hantke, Eckernförde 
Rainer Manfred Koch, Pforzheim 

Unser diesjähriges Tagungsthema hörte sich vordergründig fast harmlos 
an: ,,Erzieher im Spannungsfeld zwischen beruflichen und privaten 
Lebensräumen" . 
Wer sich jedoch konkret in diesem Spannungsfeld befindet, sich enga- 
giert und sich selbst, seine Arbeit wie auch sein Privatleben, seine Fami- 
lie ernstnimmt, steht oft vor unlösbaren Problemen. 

Je länger und intensiver sich ein Pädagoge in diesem Spannungsfeld be- 
findet, je öfter er unter den unumgänglichen Überschneidungen und da- 
mit meist verbundenen Enttäuschungen und emotionalen wie zeitmäßi- 
gen Belastungen leidet, desto öfter stellt sich auch die Frage: „Für wen 
das alles?". 

Aufgabe unserer Arbeitsgruppe sollte nun sicherlich nicht eine endgülti- 
ge Klärung dieser Frage sein, vielmehr haben wir im Kollegen- bzw. Be- 
troffenenkreis unsere Erfahrungen ausgetauscht und Überlegungen an- 
gestellt, für wen wir unsere Arbeit tun und wie sich das angesprochene 
Spannungsfeld ,,entspannen" läßt. 

Warum besteht zwischen Arbeit und Privatem überhaupt ein Span- 
nungsfeld und wie wirkt sich dieses konkret auf den Pädagogen/ die Päd- 
agogin aus? 

Und - für wen das alles nun, wenn ich mich und meine Umwelt mit die- 
ser Arbeit einem solchen Spannungsfeld aussetzte? 

Für mich selber? „Ich will helfen ..." - doch mit dieser Grundhaltung 
alleine kommt es schnell zu einer Gefühlsüberschüttung in Richtung der 
mir Anvertrauten, diese reagieren nicht entsprechend (oder nicht 
schnell genug) und ich ziehe mich enttäuscht zurück. 

Eigene Bedürfnisbefriedigung kann ja gerne durch die Erfüllung alt- 
ruistischer Ansprüche - dem anderen helfen zu wollen - erfolgen, 
klappt das aber nicht, darf der Betroffene nicht verzweifeln, sich seiner 
Basis entzogen fühlen. 

Meist jedoch ist diese Ansicht auch eher reiner Selbstschutz, geschei- 
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terte eigene Bedürfnisbefriedigung läßt sich hier problemlos verlagern 
(-ich habe doch alles für sie getan. ..). 

Oder wir übermänteln damit unser Bedürfnis nach eigenen Ansprüchen 
an Nähe (die wir draußen nicht erhalten?) - wir meinen also nicht etwa 
den zu Betreuenden selber, sondern die generelle Nähe zu sozialen 
Wesen. 

Und damit befriedigen wir unsere eigenen Bedürfnisse und können ja 
auch problemlos zu dieser ,,sozialen" Haltung stehen. 

Es gibt aber auch andere Meinungen: 

Ein Teilnehmer: „Wenn ich das für mich tun würde, würde ich sofort 
aufhören. Vor zehn Jahren hatte ich auch noch das Gefühl, das alles für 
mich zu tun. Ich könnte aber auch an den Bedingungen etwas ändern, 
etwas Neues aufbauen oder etwas anderes, evt. parallel dazu, machen." 
Wofür er es jetzt tut, konnte er aber eigentlich auch nicht sagen. 

Um einer gesellschaftlichen Anerkennung halber? Wie schon im Ein- 
führungsreferat durch Herm.Hofmann angedeutet wurde: solange die 
Kinder und Jugendlichen, die aus dem sozialen Rahmen gefallen sind, 
gesellschaftlich außen vor bleiben, bleiben auch ihre Erzieher außen 
vor; sie werden unbewußt derselben ,,Randgruppe" zugeordnet. Daraus 
folgt, daß der Erzieher letztlich ständig den Graben zu seiner Familie 
überspringen muß - da diese ja ,,gesellschaftlich integriert" ist. 

Auch kennen wir alle das Problem eines unzureichenden Vokabulars - 
wir sind letztlich nicht in der Lage, zu beschreiben, was wir tun. Wir 
schaffen keinen ,,Mehrwert" und Erziehungsarbeit wird weder den Müt- 
tern in der Familie noch den ,,Professionellen" durch den Großteil der 
Bevölkerung als ,,richtige Arbeit" anerkannt. 

Dazu regelt sich das Maß der gesellschaftlichen Anerkennung meist 
durch Einkommen und Aufstiegschancen - hier gibt es für Erzieher be- 
kanntermaßen weder einen finanziellen Ansporn, auch nicht durch 
Fort- und Weiterbildung. Unsere Bezahlung ist einfach der Arbeit nicht 
mehr angemessen und die Eingruppierungsmöglichkeiten nach dem 
BAT zu unflexibel. 

Für meine Familie? Vordergründig bleibt unseren Familien von unserer 
Arbeit nur eines - das (geringe) Gehalt und der Ärger über die langen 
Arbeitszeiten. 

Aber viele Probleme gehen tiefer: Zum einen ergeben sich oft nur sehr 
eingeschränkte Mithilfe- und Freizeitmöglichkeiten, meist bedingt 
durch ungünstige Arbeitszeiten, Wochenenddienste und ,,reguläre" 
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Uberstunden. Dazu kommen plötzliche Krankheitstage von Kollegen, 
Zwischenfälle, die unsere längere Anwesenheit auf der Arbeit notwen- 
dig machen, Unsicherheiten bei der Urlaubsplanung usw. 

Ein regelmäßiges Familienleben ermöglicht das oftmals nicht, die Frage, 
ob einem nun eigentlich fremde oder die eigenen Kinder wichtiger seien, 
haben die meisten von uns sicherlich schon gehört (und nicht unbedingt 
sofort beantworten können). 

Zum anderen ist unsere Arbeit eine ,,emotionale". Das bedeutet, daß 
wir in oftmals ganz anderem Maße ,,ausgebrannt" nach Hause kommen 
als andere Arbeitnehmer. Emotionale Überlastungen an der Arbeits- 
stelle führen dazu, daß wir Schwierigkeiten auf gleicher Ebene zu Hause 
nicht mehr haben wollen, nicht sehen können, nicht adäquat darauf rea- 
gieren können. Oft sind ja die Anforderungen an uns in der Funktion als 
Eltern keine anderen als die an uns als Erzieher - und wer arbeitet 
schon gerne auch noch zu Hause weiter? 

Das heißt aber auch und vor allen Dingen: Beruflich ausgebrannt zu 
sein, frißt sich in die privaten Freiräume besonders intensiv ein. 

Sind es die institutionellen Bedingungen, die das WOFÜR bestimmen? 

Wir stellten aufgrund unserer Erfahrungen fest, daß oftmals der Erzie- 
her, der eher seine eigenen Bedürfnisse in seinem Betätigungsfeld be- 
friedigen kann, kreativer und engagierter arbeitet. Das allerdings bedarf 
einer toleranten, flexiblen und offenen Heimieitung. 

Erzieher, die in traditionell gehhrten Institutionen tätig sind, behaup- 
ten eher, sie arbeiteten für die Kinder als für sich selber. Wir nahmen in 
unseren Gesprächen an, daß das seine Ursache in ihrem vermeintlich ge- 
ringeren persönlichen Spielraum hat. 

Kinder werden wie ihre Eltern, reproduzieren meist deren Probleme. 

Daher wird in der Jugendhilfe meist nicht mehr an eine Rückführung in 
die Familie gedacht. Diese wäre auch nur durch stärkere, gemeinde- 
nahe, regionalisierte Familienhilfen, ähnlich den in Dänemark laufen- 
den Modellen, nicht durch Großheime möglich. 

Wir dagegen versuchen in einem Umfeld ohne jede ,,Normalität", Kin- 
der und Jugendliche auf das ,,Draußen" vorzubereiten - ein aberwitzi- 
ges Unterfangen! 

Wir unternehmen oft den Versuch der Loslösung aus ihrem alten Milieu, 
bieten ihnen im Heimalltag aber die einzige Alternative. 

Wir versprechen uns für sie daraus einen sozialen ,,Aufstieg", eine bes- 
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sere Überiebensfähigkeit im Leben. Damit können wir sie aber eigent- 
lich höchstens, da ,,unsere" Alternative des unteren Mittelstandes letzt- 
lich von ihnen nicht erlebt werden kann, ihrer Familie und ihrem ihnen 
sicheren Milieu alternativlos entziehen. 

Somit erziehen wir sie für das Heim, damit sie dort funktionieren, wir er- 
ziehen sie für uns selber. 

In der traditionellen Heimarbeit werden Auseinandersetzung, Ablö- 
sung und Neuorientierung mit Rollen und Familien überhaupt nicht ge- 
fördert. 

Das führt - nebenbei angemerkt - zu einem von uns oft erlebten Phä- 
nomen: viele Heimjugendliche wollen Erzieher werden - aufgrund un- 
seres so guten Vorbildes oder aufgrund der Angst vor dem ,,Draußen"?" 

Welche Rolle zur Förderung der Unselbständigkeit spielt da noch die 
Verlängerung der ausschließlichen „Heim"-Realitätserfahrung durch 
heiminterne Ausbildung? 

Eine Möglichkeit im Jugendalter könnte da ,,Betreutes Wohnen" sein, 
erst wenn die Jugebdlichen in einer eigenen Wohnung leben, ihr Umfeld 
selber bestimmen können, beginnt zB. wieder eine kritische Auseinan- 
dersetzung mit ihrer Herkunftfamilie und deren Milieu (erst hier erfolgt 
offensichtlich wieder eine Suche nach einer eigenen selbstbestimmten 
Lebensform). 

Normalerweise werden die Jugendlichen aber erst zu spät und über- 
gangslos auf ihre Selbständigkeiten / Unselbständigkeiten zurückgewor- 
fen, Hilfen sind dann nur noch begrenzt und nicht mehr durch ihnen be- 
kannte (Vertrauens-)Personen möglich. 

Eine These in unserer Arbeitsgruppe war.- Die realitätsfeme Unterbrin- 
gungs-, Arbeits- und Lebenssituation im Heim hhrt zu den stärksten 
Spannungen, und zwar zwischen den zu Betreuenden und ihren Betreu- 
ern, zwischen den Betreuern untereinander und zwischen dem Betreuer 
und der Institution. 

Jede Konfliktbewältigung wird bzw. ist ,,künstlich" oder sie wird verla- 
gert - zB. in Fragen von Gruppensolidarität, Teamsolidarität, Institu- 
tion, also von ,,oben" diktierten Rahmenbedingungen usw. 

Irgendwann übernehmen wir das „Künstliche" langsam als Realität, ver- 
lieren den Bezug, die Bezüge, die Beziehungen ........ 
Dennoch: Es sind eigentlich weniger die institutionellen Bedingungen, 
sondern eher die Frage der eigenen Kreativität und Motivation, die uns 
an einem befriedigenden Arbeiten hindern. 
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Eigene Unfähigkeiten, ,,professionelle" Beziehungen aufiubauen, wer- 
den oft auf Rahmenbedingungen verschoben - da läßt sich auch lange 
streiten. 

Das heißt auch, daß wir unsere ganze Person ganzheitlich und authen- 
tisch als Handwerkszeug einbringen müssen. Und wir müssen professio- 
nell arbeiten, Professionalität gemeint im Sinne von reflektiertem Han- 
deln statt Reagieren mit diffusen Gefiihlsregungen - nur das ergibt eine 
nachvollziehbare, Sicherheiten vermittelnde, klare Lebenssituation für 
die Kinder und Jugendlichen. 
Und - ganz besonders wichtig: Meine gelebte Antwort auf die Frage 
nach meinem Eigengewinn durch meine Tätigkeit vermittelt auch dem 
zu Betreuenden eine eher durchgehende und nachvollziehbare Gefühls- 
welt, bewahrt vor einer Überschüttung oder Armut an ihm entgegenge- 
brachten Gefühlen, schafft mir die auch notwendige, evt. kritische Di- 
stanz, klärt den Blick und ermöglicht so eine bessere Selbstreflexion und 
Fremdreflexionsbereitschaft . 
Ich mache meinen Beruf, weil er MIR Spaß macht. 
Eine unserer Thesen war: Die „Spannungsgröße", das Ungleichgewicht 
zwischen privaten und beruflichen Lebensräumen wird um so größer, je 
stärker sich die inneren und äußeren Bedingungen von Arbeitsstelle und 
Privatleben / Familie voneinander unterscheiden. 

Wie kann ich aber nun an zwei Stellen gleichzeitig ,,zu Hause" sein? Ich 
bin immer nur an einer Stelle zu Hause, dort nämlich, wo ich mich gera- 
de befinde. 

Letztlich muß ich lernen, mich auf die Arbeit während der Dienstzeit ge- 
nauso einzulassen, wie ich mich auf meine Familiensituation einlasse. 
Das wird sicherlich durch einen entsprechenden Rahmen vereinfacht, ist 
aber nicht davon abhängig. 

Ich darf auf der Arbeit nicht ausschließlich Dienstleistungs-untemeh- 
mer für 12 Kinder sein, ich muß auch dort Anteile von mir mit einbrin- 
gen und einbringen können (zB mein Hobby) das zieht Kinder und Ju- 
gendliche mit, macht den Erzieher authentisch, läßt zu, daß sich auch die 
zu Betreuenden „ZU Hause" fühlen - trotz Fremderziehung und 
Schichtdienst. 

Denn sie müssen ihren Erzieher auch privat erleben, tätig sehen können, 
wo sonst sollen sie all die Kleinigkeiten und Techniken des täglichen Le- 
bens in ihrer künstlichen Umwelt erleben und lernen können. 

Dafür, für dieses Erlernen lebenspraktischer Informationen und Vor- 
gänge, müssen in den Gruppen Bedingungen geschaffen werden. 

50 



Und wir müssen zu unserer ,,pädagogischen Unproduktivität" stehen, zu 
unserem ,,Privaten" in der Arbeit. 

Aber gerade hier unterstützt das System die beziehungstötenden Antei- 
le und Vorgänge - zB. durch Kontrollen der ,,Produktivität" durch Kol- 
legen, Vorgesetzte. 

Differenzen im Team und unterschiedliche Regeln schaffen sofort Ab- 
stand des einzelnen Erziehers, er kann sich dort nicht mehr zu Hause 
fühlen, im Gegenteil schafft er zusätzliche künstliche Distanzen (Dienst- 
zimmer, Erzieher hinter Schreibtisch bei offener Türe), er wird zum 
Vollzieher, Verwalter und kann sich so die Frage nach dem, wofür er sei- 
ne Arbeit tut, immer weniger beantworten. 

Abschließend sei noch bemerkt: Die Frage „Für wen das alles?" konn- 
ten wir nicht gemeinschaftlich beantworten. Aber letztiich ist es wichtig, 
mit weicher Betonung wir uns diese Frage stellen, ob wir die vorhande- 
nen Spannungsfelder als Quelle für Kreativität oder Destruktivität nut- 
zen, welchen Stellenwert wir den uns Anvertrauten in unserem Leben 
einräumen, in wie weit wir sie an uns heranlassen und bei ihnen, mit ih- 
nen ,,zu Hause" sind, mit ihnen zusammenleben. 

Und wenn wir eines Tages sagen könnten, daß wir in unsere eigene 
Gruppe auch unsere eigenen Kinder aufnehmen würden, wäre jeden- 
falls schon einmal viel von den Spannungen in uns selber genommen. 
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Paralleles Angebot zu dem Arbeitsgruppen 

,,Wege zu eigener Kreativität - Maien und Schweigen" 

Leitung: Doris Pieper-Norlander, Kempen 

Wege zu eigener Kreativität zu finden, die schöpferische Kraft, die in je- 
dem Menschen angelegt ist, zu wecken und zu stärken, das war unser 
Anliegen. 

Die eigene Ausdrucksfähigkeit zu erspüren und zu steigern bedeutet, 
den Weg zur Quelle seines inneren Reichtums zu finden. 

In dem Spannungsfeld zwischen beruflichen und privaten Lebesräumen 
zu eigener Kreativität zu finden, heißt, zur Entspannug, zur Freude und 
letztlich zum Einklang mit sich selbst zu kommen. 

Schöpferische Betätigung macht frei von inneren und äußeren Zwän- 
gen. 
Die Begegnung mit sich selbst, die Wahrnehmung der eigenen Gestal- 
tungsprozesse, ist eine aufregende Sache. 

Zu diesem Wagnis, sich auf ein anderes Feld - ein anderes Terrain - zu 
begeben, wollten wir Mut machen, damit Erzieher bei allen beruflichen 
und privaten Anforderungen nicht selbst auf der Strecke bleiben, sich 
selbst im Auge behalten und gut mit sich selbst umgehen. 

Es war ein erster Versuch, solch ein Angebot zu machen. 

So traf sich dann auch eine Kleinstgruppe (4 Personen), die schöpferisch 
tätig sein wollte. 

Ein heller, kleinerer Lehrsaal mit einer großen Fensterfront und einem 
Balkon wurde zu einem Atelier umgestaltet. 

Farben, Stifte, Kreide, Pinsel, Spachtel, Tupfer, Papiere, Pappen, Was- 
sertöpfe, Bücher, Hefte und anderes Anschauungsmaterial zur Anre- 
gung, alles hatte Aufforderungscharakter. 

Zunächst hatte jeder Teilnehmer die Möglichkeit, in Ruhe den Raum 
auf sich wirken zu lassen und sich einen Platz zu suchen, an dem er sich 
wohl fühlte und sich betätigen wollte. 

Danach schaute sich jeder das angebotene Material an, um eine für sich 
entsprechende Möglichkeit der Gestaltung zu finden. Jeder richtete sich 
seinen Platz am Tisch oder auch auf dem Fußboden ein. 

Zur Besinnung und zur Einstimmung auf sich selber setzte sich die 
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Gruppe auf den Fußboden. Jeder legte dem Nachbarn einen Stein in die 
Hand. Die Konzentration auf den Stein, der bei jedem andere Gedan- 
ken, Gefühle, Assoziationen und Erlebnis-Erinnerungen auslöste, die 
er der Gruppe mitteilte, brachte der Gruppe die Ruhe, aus der heraus sie 
tätig werden wollte. 

Die Gruppe sollte nach Möglichkeit in dieser Ruhe verbleiben und nur 
so viel reden, ais unbedingt notwendig war. Hilfestellung zur Arbeit und 
zu den Techniken wurde bei Verlangen geleistet und auch Anregungen 
gegeben, wenn es erwünscht war. 

Von Anfang an arbeitete jeder mit anderen Farben. Wenn auch gleiche 
Mittel benutzt wurden, so war bei allen die Anwendung der Technik und 
die farbliche Ausführung ganz verschieden, ebenso die Motivwahl. Er- 
staunlich war, daß niemand sich stören ließ etwa durch den anderen, 
durch Geräusche von außen oder Unruhe im Flurbereich. Bereits in den 
ersten Stunden des ersten Tages kam eine große kreative Schaffensfreu- 
de auf, die sich wohltuend auf die Beteiligten auswirkte. 

Am Spätnachmittag staunte jeder, was da in unserer Kleinstgruppe alles 
entstanden war. 

Die verschiedenen Exponate legten wir auf Tische und den Fußboden, 
damit sie trocknen konnten. Wir erfreuten uns beim Betrachten der 
Vielfalt und der Einmaligkeit der Exponate. 

Nach der Arbeit ordnete jeder seinen Platz so, wie er es für sich selbst 
gern hatte. Das Ergebnis des ersten Tages - ,,Wir freuen uns auf mor- 
gen. " 

Zu Beginn der Arbeit am nächsten Morgen erhielt jeder Teilnehmer ei- 
nen kleinen Zettel, worauf zu lesen war: „Blütenzauber, Blätter im Win- 
de, Blumen im Morgentau, Mohnblumen im Feld" usw. 

Jeder ließ die Worte, die auf seinen Zettel aufgeschrieben waren, auf 
sich wirken. 

Aus der Stille heraus begann dann der erste, etwas dazu zu sagen. Dann 
sprach der nächste, dann der andere, und auch der vierte Teilnehmer 
trug zu der Bereicherung untereinander bei. Es war unglaublich, was da 
alle zu sagen hatten. 

Obwohl die Gruppe nie vorher so zusammen war, schien es, als hätte sie 
Begegnungen solcher Art bereits miteinander erlebt. Aus der meditati- 
ven Stille heraus ging jeder an seine Arbeit.Zum Abschluß saß die Grup- 
pe zusammen, um über die Alternativgruppe, über das was kreiert wur- 
de, zusammen erlebt wurde, zu reflektieren. 

- 
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Ein wichtiger Punkt der Erörterung war die eigene Befindlichkeit dabei 
und die Frage, Gruppenarbeit solcher Art gegebenenfalls erneut bei 
Treffen mitzumachen.Al1gemein wurde das Angebot gerne angenom- 
men. Die Teilnehmer würden Ähnliches gerne wiederholen. 

Eine Teilnehmerin gab uns zu verstehen, daß es für sie eine gute Erfah- 
rung war, hinkommen zu dürfen und sich einfach fallen lassen zu kön- 
nen.Diese Teilnehmerin hatte seit ihrer frühen Schulzeit nicht mehr zu 
Pinsel und Bleistift gegriffenSie überzeugte durch ihre Art zu sehen, ih- 
re zeichentechnischen Fähigkeiten und durch die Wahl der Farben. 

Eine andere Teilnehmerin hatte bereits einschlägige Vorerfahrung und 
war selber an einer Volkshochschule beschäftigt, um andere zu eigener 
Kreativität zu führen. Sie ging dementsprechend souverän mit Pinsel 
und Farbe um und gelangte in einen Mal-Rausch.Ihr fiel soviel ein, daß 
die Zeit nicht ausreichte, um alle Ideen aufiugreifen und umzusetzen. 
Ihrer großen Motivation, ihrem Ideenreichtum und ihrem Einsatz ver- 
dankt die Gruppe, daß bei der Darstellung vor dem Plenum am Schluß 
der Tagung eine künstlerisch wohlgelungene Repräsentation aller Ar- 
beiten gelang. 

Bei einer Wiederholung, so meinten die Mitglieder der Gruppe, sollte 
eventuell das Materialangebot reduziert werden, da die Fülle die Wahl 
der Technik und des Materials erschwere. 

Die Teilnehmer glaubten, daß wegen der intensiven Arbeit in der Krea- 
tivgruppe auch bei mehr Interessenten die Gruppenzahl6-8 nicht über- 
steigen sollte. 

Am Schluß bleibt mir als Gruppenleiterin der Dank an den Vorstand des 
Deutschen Zweiges weiterzugeben, daß die Gruppe mit mir diese krea- 
tive Erfahrung machen durfte. 
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Renate Blum-Maurice, Köln 

Abschließende Anmerkungen 

Im Abschlußplenum der internationalen Tagung wurden traditionsge- 
mäß Erfahrungen aus der Arbeitsgruppe und der Gesamttagung zusam- 
mengetragen und in einer gemeinsamen Diskussion weiterentwickelt. 

Das Tagungsthema und die Gruppenangebote wurden von den Teilneh- 
mern in Übereinstimmung mit eigenen Fragestellungen erlebt, und die 
Darstellungen der Arbeitsgruppen zeichneten sich wohl auch deshalb 
durch ein hohes Maß an Engagement und Kreativität aus. Besonders in- 
spiriert wurden sie vielleicht auch durch die Anfangs vorgestellten be- 
eindruckenden Arbeiten der Gruppen, die Balance durch eigene Kreati- 
vität gesucht hatten. 

Hervorzuheben ist, daß es in der Arbeit aller Gruppen als auch in der 
Schlußdiskussion nicht darum ging, das unlösbare Dilemma zwischen 
beruflichen und privaten Lebensräumen auflösen zu wollen, sondern es 
wurde - auch im Anschluß an den Referenten - ganz praktisch und 
konkret überlegt, welche Bedingungen denn eine Rolle spielen, damit es 
in diesem Spannungsverhältnis zu einer gegenseitigen Befruchtung 
kommen kann statt zu ,,Raubbau am Privaten" (Hofmann) und Ausge- 
branntsein. Dabei bekamen Fragen von Rahmen- und Arbeitsbedingun- 
gen einen zentralen Stellenwert: 

In dem Dilemma zwischen Beruf und Privat, aber auch zwischen Bezie- 
hungsanforderungen von den Kindern und begrenzter Arbeitszeit spielt 
es für Erzieher eine große Rolle, ob sie sich „am eigenen Schopf aus dem 
Sumpf ziehen müssen" oder ob sie für ihre Arbeit gesellschaftliche An- 
erkennung und Teilhabe bekommen. Hier sind auch Träger und Politi- 
ker aufgefordert, sich dafür einzusetzen, daß Klientel und Mitarbeiter 
der Jugendhilfe nicht weiterhin ins gesellschaftliche Abseits abgedrängt 
bleiben. 

Dazu gehört die Ermutigung der Erzieher (und sie haben sich in den 
Gruppen auch gegenseitig ermutigt), selbst etwas zu unternehmen, da- 
mit sie auch Spaß an und in der Arbeit haben können. 

Zu solch förderlichen Bedingungen gehört ebenfalls, daß diejenigen? die 
die konkrete Erziehungsarbeit leisten, über Organisation und Inhalt die- 
ser Arbeit bestimmen oder zumindest mitbestimmen können und daß sie 
auch verstärkt in Prozesse der Gesamteinrichtung einbezogen werden. 
Das ist allerdings eine Herausforderung gerade auch an die Erzieher 
selbst und ihr Berufsverständnis. 
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Insbesondere wurde auch nochmals unterstrichen, wie sehr die Möglich- 
keit von Praxisanalyse und Supervision darüber entscheidet, ob Erzie- 
her sich ausgelaugt und alleingelassen fühlen oder unterstützt in einem 
kreativen beruflichen Suchprozeß. Daß dieses Angebot als Selbstver- 
ständlichkeit zur Erziehungsarbeit in Einrichtungen gehören sollte, 
kann hier nur wiederholt werden. 

Das zunächst auf die persönliche Situation und „Psychohygiene" des Er- 
ziehers angelegte Thema wurde also - im Referat und in den Arbeits- 
gruppen - durchaus offensiv in strukturelle Forderungen umgemünzt, 
und es wurde auch der Wunsch geäußert, solche Fragen zum Thema der 
nächstjährigen Tagung zu machen. 

Auf dem Hintergrund dieser lebhaften, auseinandersetzungsbereiten 
Diskussion hat der Vorstand des Deutschen Zweiges fur die Tagung 
1992 

DIE KRISE ALS CHANCE DER ENTWICKLUNG 

zum Thema genommen. Mit dieser Tagung wollen wir anbieten, über 
Krisensituationen auf persönlicher, interpersoneiler, gruppaler und in- 
stitutioneller Ebene als Herausforderung für konstruktive Lösungen 
und kreative Entwicklungsprozesse nachzudenken. 
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AIEJI 

Erziehung 
ist kein 

Stundenjob 
,,Supervision fehlt oft" 

rzieherinnen und Erzieher' sind 
einer großen Belastung durch ih- E ren Beruf ausgesetzt, darum 

müssen die Rahmenbedingungen für 
ihre Arbeit deutlich verbessert werden. 
Das forderte Renate Blum-Maurice ge- 
stern in einem Gespräch mit der Badi- 
schen Zeitung. Die Psychologin ist Vor- 
sitzende des Deutschen Zweiges der In- 
ternationalen Vereinigung von Erzie- 
hern gefährdeter Jugend (AIEJI), der 
diese Woche in Freiburg eine interna- 
tionale Tagung veranstaltet. An ihr 
nehmen rund 50 Pädagogen aus dem 
In- und Ausland teil. Ihr Thema: Erzie- 
her im Spannungsfeld zwischen be+- 
lichen und privaten Lebensräumen. 

„Erzieher", erklärt ' Blum-Maurice, 
„machen beruflich das, was andere in 
die Familie verlegen: Sie geben sich 
ganz ihren Beziehungen hin." Dahinter 
steckt der pädagogische Gedanke, Er- 
ziehung könne dort am besten geleistet 
werden, wo es eine emotionale Bindung 
zwischen Pädagogen und Jugendlichen 
gibt. F ü r  die Erzieher freilich wird es 
damit schwierig, eine Grenze zwischen 
Beruf und Privatleben zu ziehen. Sie 
stecken in einem „ZerreiOprozeß". 

Das beginne, so Jürgen Blumenberg 
vom Vorstand des Deutschen Zweiges 
der AIEJI, schon bei Kleinigkeiten. Wo 
zum Beispiel sollen die Pädagogen ih- 
ren Geburtstag feiern? In der Familie 
oder im Heim mit den Jugendlichen? 
Blumenberg: "Erziehung ist nicht ar- 
beitsteilig machbar, sie ist kein Stun- 
denjob." 

Gerade um diese Belastungen in den 
Griff zu bekommen, sagt die Psycholo- 
gin Blum-Maurice, brauchten Mitarbei- 
ter Supervision. ,,Aber in vielen Ein- 
richtungen ist das noch immer keine 
Selbstverständlichkeit". Statt dessen 
werden Erzieher mit ihren Problemen 
alleingelassen - und das geht auch zu 
Lasten der Jugendlichen. Wer sich als 
Pädagoge keine Ruhe von der Arbeit 
gönne, erklärt Blumenberg, der habe 
fruher o@.x spfiter das Gefühl, ausge- 
brannt zu sein.Die Fo~eer'..Ich~binhin- 
terher als Erzieher nicht mehr zu.ge- 
brauchen" (Blum-Maurice). 

Oft stellten Pädagogen auch viel zu 
hohe Anforderungen an sich selbst, so 
Blum-Maurice, die sie gar nicht erfül- 
len könnten. Ein Beispiel: "Erzieher 
können nicht gleichzeitig die Handi- 
caps der Jugendlichen und ihre Aus- 
grenzungsbedingungen überwinden." 
Darum, findet Blumenberger, sei hier 
auch die Gesellschaft gefordert. Ge 
fährdete Jugendliche dürfen nach An- 
sicht von Hans-Jürgen Jansen, eben- 
falls Vorstandsmitglied im Deutschen 
Zweig der AEIJI, nicht irgendwo am 
Stadtrand ausgegrenzt werden. Sie ge- 
hören seiner Meinung nach mitten hin- 
ein in den Stadtteil und damit in die 
Gesellschaft. Nur so, argumentiert Jan- 
sen, könne auch die Randgruppenstel- 
lung der Erzieher überwunden werden, 
die sich beispielsweise in der niedrigen 
Bezahlung und im schlechten Image ih- 
res Berufes außere. Stefanie Sif f t 

Badische Zeitung, Freiburg, vom 5 .  April 1991. 
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